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wor Primanerin in Frankfurt, 
als sie direkt von der Schulbank 
vor die Kamera geholt wurde. 
In dem Film „Der Hauptmann 
und sein Held“ sieht man dieses 
sympathischeGesichtjetztüber- 
all auf der Leinwand. Obwohl 
Ingeborg mehrere Filmangebote 
hat, wıll sie ernsthaft das Stu- 
dium der Philosophie betreiben 
undsichaufeinenakademischen 
Beruf vorbereiten. „Weiß ich 
denn, ob ich auch morgen noch 
für den Film tauge?‘“ Ein be- 
achtenswerter Standpunkt einer 
Siebzehnjährigen FOTO: Grimm 
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Der Herr über das Ol, König Ibn Saud, gab ein Schau- 
spiel seiner Würde und Macht, als er, in kostbare Gewänder 
gehüllt, die Planken des Tankers betrat. Ständig war er von 
seinen Leibwächtern umringt, die ihre schußbereiten Mo- 
schinenpistolen unter den wallenden Kleidern verborgen hielten 


Zur Stunde des Gebets warf sich der König mit seinen 
Untertanen auf die Knie und neigte den Kopf gegen Mekka 
zum Zeichen der Unterwerfung unter den Willen Mohammeds, 
dem Arabien dankt, daß er das Land auf Öl baute. Denn 
Öl ist die Quelle des Reichtums seiner Märchenfürsten 


400 Ehrengäste hatte Tankerkönig Onassis 
zum Bordfest geladen, und 1000 kamen, als 
sein Riesentanker vor der saudi-arabischen 
Hauptstadt Dschidda auf der Reede lag. Sie 
wurden angeführt von König Ibn Saud, dem 
milliardenschweren Fürsten der ÜOlwüste, 
dessen Namen der Tanker trägt. Alle Lecker- 
bissen Arabiens waren aufgefahren worden: 
geröstete Lämmer, Hammel und Truthähne. 
Sie wurden in Minuten von den hungrigen 
Gästen verzehrt, die sich zum Schluß mit 
einem Glas Wasser stärkten, denn der Alko- 
hol war ebenso von Bord verbannt wie die 
Frauen. Selbst die Kapitänsfrau wurde wäh- 
rend des Festes in ihrer Kabine eingeschlossen. . 


Der größte Tanker der Welt, den Onassis auf einer Hamburger Werft hatte bauen lassen, wurde an der Küste des Roten Meeres mit Jubelschreien begrüßt. 
Er ist der erste Tanker, der in Saudi-Arabien registriert wurde. Das Schiff fährt unter der Flagge Ibn Sauds. Aus diesem Anlaß lud Onassis zum Bordfest 
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Endlos war die Tafel, zu derOnassis sei 
zu der Onassis seine arabischen Gäste gebeten hatte. Das blendende Weiß der Ge- 
inder wurde nur y ieses Festes zur Scha 
wä noc überstrahlt von dem goldenen Schmuck, den d eEhrengäste d zur utrugen 
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Das war vor einem Jahr beim Lokaltermin, als der Bauer Karl Rösner (mit weißem Kragen, in der Mitte) 
‚aus dem Untersuchungsgefängnis auf seinen Hof in Bevern geführt wurde. Er sollte noch einmal schildern, wie 
alles geschah, damals, am 28. März 1953, als er seine Frau um seiner Geliebten willen aus dem Wege räumte 


Ein Schrei flog über den Bahnsteig in Pinneberg. Die Bremsen knirschten. Das Bahnper- 


und seinen fünf Kindern die Mutter wegnahm. Kalt und ungerührt führte Rösner das Gericht durch sein Gehöft 


Am 28. März 1953 ermordete der Bauer Karl Rösner 
in Bevern bei Elmshorn in Holstein seine Ehefrau 
Anneliese. Ob die Frau ihren Tod geahnt hat? Es 
muß so gewesen sein, denn kurz vor ihrem Ende 
hatte sie zu Nachbarn gesagt, daß sie ihre fünf 
Kinder zu sich nachholen werde. Drei sind bereits 
tot. Das vierte wurde vor sechs Wochen schwer ver- 
letzt. Über dem fünften, einem neunjährigen Jungen, 
schwebt der Schatten der schrecklichen Prophezeiung. 


wollte nach Hamburg. Beim Aufspringen rutschte sie vom Trittbrett und geriet unter die Räder. Sie war 


sonal sprang vom Bahnsteig auf die Schienen. Aber die Hilfe kam zu spät - damals im November 1954. So sofort tot. Zum zweiten Male hatte sich die Ahnung der Mutter erfüllt. Auf dem Grab ihres Bruders 
wie dieses Mädchen auf unserem Bild ist die 18jährige Edith hinter dem fahrenden Zug hergelaufen. Sie Christian, den man ein halbes Jahr vorher zur Ruhe gebettet hatte, lagen noch die welken Kränze 


Horst ist nun der Erbe des Rösner-Hofes in der kleinen Gemeinde Bevern bei 

jung noch, um zu ermessen, welche Kette aus Schuld und Schicksal die Mauern des 23 ha großen Besitzes umschlingt. hängt von den Händen ihres Mannes, und Christian, der Zweitjüngste. Nachbarn 

In den letzten 18 Monaten ging er viermal hinter einem Sarg her. Dem kleinen neunjährigen Jungen wünscht man so sagen, wenn Christion einen seiner Bann. dog ließen ihn 
und 


herzlich, daß die Vergangenheit keine Schatten auf ihn werfen möge 


daß ihm ein Leben ohne Furcht beschieden sei seine Geschwister oft liegen und kümmerten 


Elmshorn. Neun Jahre ist er alt, zu Hier starben zwei Menschen: die Rösner-Bäuerin, erdrosselt und aufge- 


nicht um ihn 
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s dauerte über ein Jahr, bis der’ 
Staatsanwalt genug Belastungs- 
material beisammen hatte, um den 
Untersuchungshäftling Karl Rös- 
ner zur Sirecke zu bringen. „Lebens- 
länglich”, lautete am 14. Juli 1954 das 
Urteilides Schwurgerichts über den Mann, 
der schuldig befunden worden : war, 
seine schlafende Frau heimtückisch und 
vorsätzlich mit einem Kälberstrick er- 
würgt zu haben. Den Rest seines Lebens 
wird der 50jährige hinter den Gefäng- 
nismauvern von Neumünster mit sich und 
seiner Schuld allein sein. Kaum vier Wo- 


chen vor seiner Verurteilung erfüllte sich 
die Prophezeiung seiner Frau zum 


Ich konnte es gar nicht fassen“, berichtet Karl-Heinz‘ Freund Wieland und zeigt auf den komm doch endlich, es ist schon spät. ‚Gleich‘ rief er zurück, und plötzlich war er nicht mehr da.“ 
Teich bei dem kleinen holsteinischen Dorf mit dem beziehungsreichen Namen Sibirien. „Wir hatten 


Ein paar Tage vor diesem Julisonntag, auf einem Tanzabend, als alle Mädchen ihm einen Korb gaben, 
ken Kränze gebadet, anderthalb Stunden lang. Ich ging als erster raus und zog mich an. Dann rief ich Karl-Heinz, hatte Karl-Heinz noch zu dem Freund gesagt: „Ich möchte wissen, wer von uns der nächste ist.“ 


erstenmal. Das war, als an einem Sonn- 
tag der 14jährige Christian nach einem 
epileptischen Anfall wie ein Tier veren- 
dete — in dem gleichen Stall, der auch 
die Szenerie für das grähliche Verbre- 
chen an seiner Mutter war. Nur fünf Mo- 
nate später starb Edith, die Achtzehn- 
jährige, unter den Rädern eines Zuges. 
Es war ein Sonntag. Am 17. Juli 1955 er- 
trank der 17jährige Karl-Heinz. Es war 
ein Sonntag. Acht Tage vorher, es war 
ein Sonntag, stieß die 20 Jahre alte 
Irmgard mit dem Fahrrad gegen ein 
entgegenkommendes Auto. Schwerver- 
letzt schleppte sie sich zur Beisetzung 
des Bruders auf den Friedhof. Nun ist 
nur noch Horst da, der letzte und Jüng- 
ste. Ahnungslos spielt er auf dem Hof, 
den er einmal erben soll und über dem 
ein Fluch liegt. Er weil nicht, daß die 


Großmutter ein zweites Erbbegräbnis Erst vor wenigen Tagen schritten die Leichenträ it ei ; ilie ü 

5 it iger mit einem aus der Rösner-Familie über Durch den Papierkorb, den der wütende F 
gekauft hat, weil das erste längst vom den Friedhof zu Barmstedt in der Nähe von Bevern. Diesmal war es Karl-Heinz, der Siebzehnjährige. hofswärter ae Fotografen prechnr ern ehe 
Schicksal beschlagnahmt worden ist. Irmgard trug zum drittenmal eins ihrer Geschwister zu Grabe. Beine und Hände in dicken Verbänden 


< man hier das neue Erbbegräbnis. Links ruht Karl-Heinz. 
Eine der vier Grabstellen wartet aufihn. _ nachihrem Unfall mit dem Fahrrad, stützt sie sich auf ihren kleinen Bruder Horst FOTOS: Gerd Heidemann Die freien Stellen sind für Horst, Irmgard und den Vater 
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Happy-End 
mit Alexander 


Alexander George Lyssardt 
Freiherr von Hoyningen-Huene 
war während der Taufe sehr 
still und vernünftig, obwohl er 
erst ganze fünf Monate alt ist. 
Der Lord-Bischof von Nassau 
auf den Bahama-Inseln leitete 
die Zeremonie. Alle Augen 
richteten sich auf die strah- 
lend schöne Mutter, die dem 
Priester mit glücklichem Lä- 
cheln ihrKind reichte. Ihr Mäd- 
chenname ist Nancy Oakes, 
und das Lächeln war viele 
Jahre aus ihrem Gesicht ver- 
bannt. Nancy heiratete als 
blutjunges Mädchen den bereits 
zweimal geschiedenen Grafen 
de Marigny. 1943 wurde ihr 
Vater, Sir Harry Oakes, aui 
grauenvolle Weise ermordet. 
Der Mordverdakcht fiel aufihren 
Mann, und der Name Nancy 
Oakes lief durch die Schlagzei- 
len der Weltpresse. Schließlich 
wurde de Marigny freigespro- 


Der kleine Märchenprinz Ale 


chen. Doch seine Ehe war zer- 
rüttet und wurde geschie- 
den. Nancy, die Millionen- 
erbin, war einsam und un- 
glücklich. Bis sie im Jahre 1952 
den jungen deutschen Baron 
Ernst Lyssardt von Hoyningen- 
Huene kennenlernte und hei- 
ratete. Es wurde eine Märchen- 
hochzeit, und jetzt kam, als 
Happy-End, ein kleiner Mär- 
chenprinz in die Familie. 


Sir Harry Oakes, Millionär aus Kana- 
das Goldgräberzeit, lebte in Westindien 


xander George Lyssardt, Freiherr von Hoyningen- 
Huene,wurde vor wenigen Tagen in Nassau auf den Bahama-Inseln getauft. Seine Mut- 
ter, Nancy Oakes, ist die Tochter des auf grausame Weise ermordeten SirHarry Oakes 


Französischer 
Alfred de Marigny v. Hoyningen-Huene - 


Graf DeutscherBaronErnst 


Hochzeit im Himmel 


Der steinerne Engel über der 
Pforte des Friedhofes von Kansas 
City (USA) verzog keine Miene, als 
Edward Williams (52), der „Beerdi- 
gungs-König”, eines Tages den 
Fernsehstar Marion Sutton (27) 
zwischen den Gräberreihen spa- 
zieren führte. William verliebte sich 
ein halbes Jahr nach dem Tode 
seiner Frau in die schöne Marion. 
Aber nach den in Kansas City gel- 
tenden Gesetzen darf sich ein Wit- 
wer erst ein Jahr nach dem Tode 
seiner Frau wieder verheiraten. Ed- 
ward fand einen luftigen Ausweg. 
Er mietete ein Flugzeug, nahm die 
Braut, den Pfarrer und die Zeugen 
mit, und lief sich hoch über den 
Dächern von Kansas City seiner 
Marion antrauen. Sie waren beide 


Marion und Edward Williams feier- 
im siebenten Himmel. 


ten Hochzeit über den Wolken 


die gerne Auto fahren, aber wenig Geld haben, brachte 
Lioyd seinen Kleinwagen als Cabrio-Limousine heraus. 
Die Leistungen blieben wie bei den bisherigen Mo- 
dellen: Spitzengeschwindigkeit 75 Km/h, Benzinver- 
brauch 5,4 Ltr. auf 100km. Anschaffungspreis:3780DM 


FÜR LIEBHABER 
FRISCHER LUFT 


Da fiel dem 
Admiral der 
Hut vom Kop 


Bei dem englischen 
Matrosen Mike Spor- 
ran lockerte sich 
gerade in dem Mo- 
ment eine ganz 
kleine Schraube im 
Gehirn, als Vize- 
admiral John Eaton 
auf dem Hilisschiff 
„Berry Head“ die 
Frontabschritt.Spor- 
ran verseizie wur- 
plötzlich seinem Ad- 
miral einen Schwin- 
ger in die Magen- 
grube. Der Admiral taumelte gegen 
die Reling, wobei sein Hut über Bord 
ging. Er hat inzwischen den Schreck 
— um Sporran bemühlen 
sich no tagelang die Irrenärzte. 


Vizeadmiral 
John Eaton 


Inzwischen wurde der arme Mike — 
zu seiner allergrößten Freude 
schimpflich aus der Marine entlassen. 
Sein Wutanfall hat ihn davor be- 
wahrt, bis 1966 Dienst tun zu müssen. 


Als der Matrose Sporran überschnappte, 
verlor Vizeadmiral John Eaton, Seeheld 
des zweiten Weltkrieges, seinen Hut 


Der Onkel Doktor 
hat gesagt... 


m Heidelberger Hospital der US- 
Streikräfte herrscht allergrößtie 
Erregung. Seit 1946 grassiert unter 
den GI's dort eine rätselhafte Fieber- 
welle, von der bisher 200 Patienten 
befallen wurden.Laut einer Erklärung 
des Chefarztes Oberst Robert Hoag- 
land wurde jetzt endlich der Krank- 
heitsherd gefunden: das Fieber wird 
durch Küssen übertragen. Über Maß- 
nahmen zur Eindämmung der Epide- 
mie wurde bisher noch nichts bekannt. 
* 

Ein siebzehnjähriger Oberschüler aus 
Münster nahm die Zeitungsanzeige 
eines großen Schuhkaufhauses wörtlich. 
Das Kaufhaus hatte zum Sommerschluß- 
verkauf inseriert, daß Schuhe „für 'nen 
Appel und en Ei“ erhältlich seien. Der 
Oberschüler erschien darauf mit einem 
Apfel und einem Ei im Laden und berief 
sich auf das Inserat. Er bekam die ge- 
wünschten Schuhe. Der Kaufmann inse- 
rierte sofort, daß die Apfel-Eier-Wäh- 

rung symbolisch gemeint sei. 


Donald Lafnton wurde 
das unglückliche Opter 
dieses 'Selbstmörders 


Selbstmord 
auf Umwegen 


Als ihn seine Frau mit den beiden 
Kindern verlassen hatte, wollte 
Frederic Arthur Cross nicht weiter- 
leben. Doch er hatte nicht den Mut, 
selbst seinem Leben ein Ende zu 
machen. Cross ging einen entsetz- 
lihen Umweg in den Tod. Er 
ermordete den ihm völlig  frem- 
den Versicherungsagenten Donald 
Lainton mit einer Schere. Dann 
ließ er sich festnehmen und 
bekannte sich schuldig. Die 34 
Geschworenen erfüllten .seinen 
Wunsch: sie verurteilten ihn zum 
Tod durch den Strang. 


Frederfc Arthur 
Cross mordete, um 
gehängt zuwerden 


Mörder 
gesucl 


erschienen in der 
„Lippischen Landes 
zeitung‘‘ Detmold 
vom 16. Juli 1955 


Das Auge des Gesetzeswacht 


etzt werd ich schon selbst ver- 

rückt”, fluchte Harold Pogeweit 
vom 23. Polizeirevier in New York 
und starrte den Krankenpfleger 
an, der mit ihm zusammen einen 
gefährlichen Irren vom „Hopkins 
Hospital” ins „Bellevue Hospital” 
transportierte. Es war das erstemal, 
daß er was mit Irren zu tun hatte, 
und trotzdem kannte er den Pfleger. 
Wenn er nur wühte, woher. Poli- 
zisten in New York haben einen 
sturen Kopf. Und deshalb schlug 
Harold Pogeweit, als er wieder in 
seiner Wache war, das einzige 
Buch auf, das er regelmäßig las — 
New Yorks Verbrecheralbum. Na 
also: ‚Partrick E. McDermott, Zucht- 
haus Ohio, lebenslänglich wegen 
Mord.‘ Und ein Nachtrag: ‚Am 
5. 11. 1954 ausgebrochen.‘ Am 


nächsten Morgen forderte Harold 
Pogeweit wieder einen Kranken- 
wagen mit Pfleger an. Er hätte 
einen Irren zu transportieren. Dah 
der Irre auch ein Polizist war, 


Ptleger Mc Dermott Polizist Pogeweit 


merkte der Pfleger erst, als ihn 
plötzlich vier Arme packten und 
der vermeintliche Irre aus seiner 
gestreiften Jacke ein Paar stabile 
Handschellen, zog. 


Dicke Bohnen 
mit Speck 


„Wurde Mif; Universum — be- 
komme ein Auto — welche 
Marke wünscht sich Papa? — 
Bin sehr vergnügt, lasse mir 
aber nicht den Kopf verdrehen 
— dies zur Beruhigung für Nils, 
dem meine ganze Liebe ge- 
hört”, drahtete Hillevi Rombin 
nach ihrer Krönung an ihre 
Eltern und ihren Verlobten Nils 
Benker, in ihre Heimatstadt 
Uppsala. „Das ist für mich nichts 
Neues. Ich weiß sowieso, daf 
Hillevi das schönste Mädchen 
der Welt ist”, erklärte Flieger- 
leutnant Nils mit einem glück- 
lichen Lächeln, als er das Tele- 
gramm sah. Die 
neve Mih Uni- 
versum ist nicht 
nur schön und 
intelligent. Sie 
ist auch . eine 
gute Köchin. 
Ihre Königliche 
Hoheit kochten 
ihr Lieblingsge- 
richt:Dicke Boh- 
nen mit Speck. 


Fliegerleutnant 
Nils Benker 


„Ich glaube nicht, daß ich jemals ein 
Filmstar werde‘‘, meint Miß Universum 
und achtet darauf, daß nichts anbrenn! 
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Glücklich und verliebt bummelt Klaus, der Stu- 
dent aus Deutschland (Karlheinz Böhm), mit seinem 
blonden Schwedenmädel Britta (Maj Britt Nilsson) 
über die Dünen. Sie sprechen über Belanglosigkeiten 
und gestehen sich doch mit jedem Wort ihre Liebe 


te Harold 

Kranken- 

lizist' war, E 


inen Sommer lang genießen die kapriziöse französische Studentin Jacqueline (Margit Saad, rechts) und ihre 
schwedische Kollegin Britta (Maj Britt Nilsson) ein unbeschwertes und glückliches Leben auf dem Gut des Professors 
Rydberg. „Laut Drehbuch durften wir nur ungesattelte Pferde reiten. Maj konnte das bald prachtvoll, aber ich 
fühle mich neben dem Pferd immer noch wohler — es sei denn, ich bin gerade heruntergefallen'‘, erzählt Margit 


Schwedenmädel 


ıckten und 


aar stabile Der märchenhalte Zauber nordischer Mitt- Kulissen des deuisch-schwedischen Ge- 
sommernächte, das lodernde Johannistever meinschaftsfilms „Schwedenmädel”, der die 
und die weifschäumende Brandung in den große Liebe und die kleinen Flirts acht Ein Flirt mit der hübschen, dunkelhoarigen Fran- 


S unberührten Schären d die lebenden glücklicher Menschen schildert. zösin Jacqueline droht der großen Liebe zwischen 
Vom Stern vor fünf Jahren entdeckt ER : pages, ; - Klaus und Britta ein Ende zu bereiten, aber nur 
und inzwischen zu einer rassigen Schau- SEE einen Sommertog erliegt Klaus den fremdartigen 
spielerin geworden: Margit Saad Reizen des braunhäutigen Mädchens. Britta verzeiht 


Universum 


ta anbrenn! Von links nach rechts: Tjiöe Kiau Bing, Margit Saad, Walter Giller, Doris Kirchner, Kariheinz Böhm, Maj Britt Nilsson, Ingmar Pallin und Alice Babs spielen die Studenten im „Schwedenmädel“ 
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Bonn, die Metropole des „Deutschen Wunders“ gruppiert 


sich um das Bundeshaus am Rhein. Als provisorische Hauptstadt eines 
provisorischen Staates war das alles einmal gedacht. Heute kostet allein 
der Bundestag jährlich 24440 200 DM. Und wenn es damit nun wenigstens 


getan wäre! Aber außer Bonn gibt es noch weitere neun deutsche Parla- . 


mente, in jedem Bundesland eins. Und zu der einen Bundesregierung gibt 
es neun Länderregierungen mit Ministerpräsidenten, Ministern, Staats- 
sekretären und allem Drum und Dran. Und jedes Land hat seine eigene 
Verfassung, seine eigenen Gesetze - und zum Beispiel seine eigene Schul- 


form. Kein Zweifel, eine bunte Republik ist unsere Bundesrepublik 


oppla, wir leben auf Besat- 

zungskosten!“ hieß die Re- 
portage, mit welcher der Stern vor 
vier Jahren mitten ins Fettnäpf- 
chen trat. Die Besatzungsmächte, 
deren sinnlose Ausgabenwirtschaft 
auf Kosten des deutschen Steuer- 
zahlers wir aufgedeckt hatten, rea- 
gierten prompt mit einem Verbot 
des Stern. Heute sind wir souverän, 
aber es wird deshalb kaum billiger 
gewirtschaftet. Da bleibt uns denn 
wohl nichts anderes übrig, als das 
heißeEisennocheinmalanzufassen. 


Hier flief 
sante Baukor 
ist das Bunc 
Ministerium 
ist, reicht es 


Das neu 
relativ besc 
gekostet. D 
großzügiger 
seinerzeit | 
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Hier fließt das Steuergeld in Strömen, denn dieser impo- Neun Länderfinanzministerien stehen ihm zur Seite. Einig, wenn essich 5 
sante Baukomplex (Bilderoben und links- Baukosten9,9MillionenD-Mark) darum handelt, dem Steuerzahler möglichst viel abzunehmen. Aber 
ist das Bundesfinanzministerium. Aber obwohl auch dieses provisorisch wehe, wenn es um die Verteilung geht. Dann kämpft Bundesfinanz- 
Ministerium in der provisorischen Hauptstadt wie für die Ewigkeit gebaut minister Schäffer mit seinen Länderkollegen bis auf das Messer, mit dem 
ist, reicht es nicht aus, die immense Höhe unserer Steuern zu bewältigen. sie uns das Loch in den Geldbeutel geschnitten haben Fotos: Grossar 


Das neue Postministerium in Bonn sieht daneben Immer größer, immer prächtiger, das scheint auch die Devise für das 
relativ bescheiden aus. Es hat auch „nur“ 7,2MillionenD-Mark Presse- und Informationsamt der Bundesregierung zu sein, wo 394 Menschen in 
gekostet. Das neue Auswärtige Amt war mit 13,4 Millionen 38 Referaten damit beschäftigt sind, der Bundesregierung die Neuigkeiten aus aller 
großzügiger. Dabei waren für die gesamte Bonner Bauplanung Welt zu besorgen und der Presse die Neuigkeiten aus der Regierung zu verschweigen. 
ren insgesamt 9,5 Millionen veranschlagt. Übrigens Und derHerr auf dem Bild rechts? Weder ein Minister noch ein Abgeordneter,sondern 

beschäftigt das Auswärtige Amt heute mehr Beamte als zur Zeit nur ein Geschäftsmann, den unser Reporter vor einem Bonner Ministerium zufällig 
des „Großdeutschen Reiches“. Kostenpunkt: 176909 100 DM sah.FürdenFall, daßunsereLeser wissen möchten, wie das „Deutsche Wunder“ aussieht 


esat- 
näpf- 
nee 
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haben 
zuviel Geld! 


Darum leisten sich neun deut- 
sche Länder Gesandtschaf- 
ten bei der Bundesregierung 


Dr. Artur Sträter ist Herr im Haus Nordrhein-West- 
folen. Er hat den Titel „Minister für Bundesangelegen- 
heiten“. Der liebenswürdige und witzige Gesandte liebt 
moderne Kunst. Ein Bild von Adenauer fehlt in seinem Haus. 
„Dastragen wir jaimHerzen'‘‚kommentiertMinisterSträter 


Auf einem kleinen Hügel über dem landeseigenen Parkplatz für nordrheinwestfälische Kraftwagen liegt das Gesandtschaftsgebäude. Über den lichtdurchfluteten Empfangsräumen liegt im zweiten Stock 
eine gläserne Aussichtshalle mit einem überdachten Säulenumgang. Um aber die illustren Besucher nicht der Gefahr eines Sonnenstichs auszusetzen, ist auf die Halle aus Glas noch ein Sonnendach gesetzt 


Haus Nordrhein-Westfalen ist das Quartier der Gesandtschaft des reichsten 
deutschen Landes beim Bund. Es hat in Bonn eine beherrschende Position, nicht nur, weil es 
genau zwischen Bundeshaus, Palais Schaumburg und dem neuen Bundespresseamt liegt. In 
diesem kleinen Paradies für Liebhaber moderner Raumkultur müssen viele Kontakte gepflegt 
werden: zum Parlament, zum Bundesrat, zu den Ministerien und natürlich auch zu den acht 
anderen deutschen Ländern. Der nackte Bau hat ohne Grundstück 750000 DM gekostet 


Weite Gesellschaftsräume geben dem Haus „einen überzeugend repräsentativen 
Charakter‘. Hier versammeln sich zwei- bis dreimal wöchentlich Bonner Köpfe, um 
bei Bier, Sekt und Brötchen Politik zu machen. Auf Grund der vielen Bonner Feste 


Die Attraktion des Hauses Nordrhein-Westfalen ist 
dieser überdimensionale Zigarrenbehälter. Der duftende 


kennt hier jeder jeden. Minister Sträter findet nur am Wochenende Zeit, seine Anwalts- 
praxis in Soest zu betreuen und sich um die Zeitung zu kümmern, die er herausgibt 


Strauß von Brasilzigarren lagert auf einem feinen Metall- 
sieb.Im unteren Teil des Messingtopfes befindet sich Rum, 
der sein Aroma den Zigarren gibt. Erfinder: Dr. Sträter 
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Kleine Vorschau auf 
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im nächsten Heft des 


Stern bereitet wird 


Das ist unser bundes- 
republikanisches Vater- 
land — das heift, ei- 
gentlich haben wir neun 
verschiedene „Vaterlän- 
der”, jedes mit einer ei- 
genen Regierung, eige- 
nem Parlament, eigener 
Verfassung und eigenen 
Gesetzen. Diese deutsche 
Kleinstaaterei kostet uns 
jährlich 1,6 Milliarden 
D-Maik. (Das sind .ein- 
tausendundsechshundert 
Millionen DeutscheMark!) 


Das ist ein deutscher Mi- 
nister. Davon gibt es 119 
im Amt und 53 in Pen- 
sion. (Großbritannien hat 
38, die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika haben 
15 Minister!) Unsere 119 
werden Sie im nächsten 
Heft des Stern alle zu 
sehen bekommen. Eine 
kriegsstarke Kompanie 
sozusagen. Übrigens ver- 
dienen die Herren zu- 
sammen 4039 600,— D- 
Mark in einem Jahr. 


Das ist einer von den 
anderthalb Millionen 
deutschen Kriegsverseh'- 
ten. Einst nannte man sie 
„Ehrenbürger derNation 
heute müssen sich die 
meisten mit einem Veir-. 
sorgungsalmosen durchs 
Leben schlagen. Wenn 25 
keine deutsche Kleinsta@- 
terei und keine über- 
flüssigen Minister gäbe, 
könnte jeder Kriegs- 
versehrte im Monat 87,50 
D-Mark mehr bekommen. 
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der Landtag bewilligt, um seine 
Gesandschaft beim Bund zu 
errichten. Professor Sep Ruf aus 
München entwarf die Pläne und 
überwacht auch den Aufbau. 
Hier werden demnächst die 
schon berühmt gewordenen 
bayrischen Bierabende statt- 
finden. Mit 2000 original Weiß- 
würsten und zehn Hektolitern 
Salvator wirbt der Gesandte des 


wie fast alle anderen Länder- 
vertretungen — ganz in der 
Nähe des Bundeshauses 


Haus Baden-Württemberg wurde im vergangenen Jahr für 900000 DM erbaut. Es ist mit Kunstwerken im 
Wert von weit über eine Million D-Mark ausgestattet, die zum Teil von der heimischen Industrie gespendet wurden. Haus- 
herr ist Minister Dr. Oskar Farny. Er prägte für den Baustil seiner Gesandtschaft das Schlagwort: „‚Gepflegte Sparsamkeit" 


Die Attraktion des Hauses Baden- 
Württemberg ist der inhaltsreiche 
Weinkeller. Hier liegen die schönsten 
Weine aus der Südwestecke Deutsch- 
lands für die zahlreichen Gäste bereit. 
Minister für Bundesangelegenheiten 
Farny istein glänzender Gastgeber. Als 
Politiker hat er die Devise: „„Der gesell- 
schaftliche Weg ist kein Nebenweg.“ 
Außer den großen Gesellschaftsräumen, 
dem Konferenzsaal, der leicht veredel- 
ten Schwarzwaldstube und der großen 
Wandelhalle hat das Haus einen Büro- 
trakt und einen Wohnflügel mit elf 
Gästezimmern. Sie werden baden- 
württembergischen Politikern zum 
Nachtpreis von sechs DM angeboten 


en Stock 
gesetzt 


ın den Das ist Herr Minister a. D. Das ist ein hübsches 

llionen Schlüter. Vierzehn Tage kleines Einfamilienhaus 

‚ersehr- sah} er als Kultusminister mit vier Zimmern, Küche 

nan sie . von Niedersachsen im und Bad. Wer von uns 

jation”, Sessel, bis man heraus- sehnt sich nicht nach 

ch die fand, dah er für dieses einem solchen Heim. Und 

m Ver-_ hohe Amt nicht würdig wieviel Millionen wohnen 

durchs sei. Für seine zwei Wo- noch in Mietskasernen, 

Venn es chen Tätigkeit bekam Baracken und Nissen- 

instaa- der Herr Ex-Minister hütten! Nun, für das : 

über- 22500,— DM. Sein Hin- viele Geld, das un- 

‚ gäbe, auswurf aber kostefe sere Kleinstaaterei kostet, Dr. Oskar Farny zeigte uns die zweite Attraktion seines Hauses: den atomsicheren 

Kriegs- i den Steuerzahler an Ver- könnte man 65 000 (fünf- Luftschutzkeller, fünf Meter tief unter dem Straßenniveau. Der 64jährige Minister, 

at 87,50 „waltungskosten noch ein- 'hıilllılll undsechzigtausend] sol- einer der aktivsten Politiker seines Landes, hat in den letzten 18 Monaten 125 000 

ommen. Mm mal 75000,— D-Mark. cher Eigenheime bauen. Dienstkilometer zwischen Stuttgart und Bonn abgefahren. Dr. Farny ist ohne Zweifel 
Realpolitiker und sagt: „Wenn eines Tages unser Auftrag erledigt ist, dann wird das 
hier wohl das große Haus eines großen Herrn nach einer großen Steuerreform werden" 
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Plön ist nicht Schilda. Aber das Licht der Vernunft scheint dem Polizeiposten dieser hol- 
steinischen Idylle nicht beschieden zu sein. Vor die Menschlichkeit hat hier wieder einmal die Büro- 
kratie ihre Schranke gesetzt, denn der zuständige Polizeimeister Wolter lehnte einer Schwerver- 
letzten die Hilfe ab, weil er fürchtete, "daß der Behörde „unnötige Kosten‘ entstehen könnten 


Vom Übermut der Ämter und Behörden 


Hilfe war zu teuer 


Lastwagen konnte nicht 

mehr stoppen. Die Frau 
wurde vom Kotflügel erfaßt 
und durch die Luft geschleu- 
dert. Regungslos blieb sie auf 
der Straße liegen. Insassen 
eines Busses, der am Unfallort 
auf der Strafe nach dem hol- 
steinischen Plön parkte, alar- 
mierten die Polizei. Sie warte- 
ten zehn Minuten. Die Frau 
blutete stark. Sie warteten 
zwanzig Minuten. Nichts ge- 
schah. Da hielt ein zufällig 
anwesender Sanitäter, der die 
erste Hilfe geleistet hatte, den 
nächsten Wagen an und fuhr 
selbst zur Polizei nach Plön. 
Nach einer halben Stunde 
kam er allein zurück. Der 
Polizeiposten in Plön hatte 
gesagt: „Krankenwagen! Aus- 
geschlossen. Wer bezahlt die 
Kosten, wenn er vielleicht 
doch nicht gebraucht wird!” 


In Uniform erschien der 
SanitäterHinckelmannbeim 
Plöner Polizeiposten. Der 
ließ sich trotzdem nicht von 
der Schwere des Unglücks 
überzeugen. „Beruhigen Sie 
sich man“, sagte er, „und 
sehen Sie zu, daß Sie per 


Sie wäre gestorben, 
berichtet der Dr.Grychtolik, 
„wenn man sich auf die Po- 
lizei verlassen hätte.‘ Der 
Arzt hielt die schwerver- 
letzte Frau Jürgeleit(unten) 
durch Spritzen am Leben, 
bis endlich nach einer 


Anhalter wieder zurück: 
zu Ihrer Reisegesellschaft 
kommen.“ Inzwischen rang 


Die Frau wurde doch noch 
gerettet. In letzter Minute 
von einem herbeigeholten Arzt 
— trotz der Plöner Polizei. 


Stunde der Unfallwagen 
eintrof, den herbeizurufen 
sich der Polizeiposten von 
Plön aus Angst vor den 
Kosten geweigert hatte 


Da könnte ja jederkommen, meinte der Polizeimeister Wolter aus Plön zu einem Sanitäter, der um 
Hilfe für eine Schwerverletzte bat. Er sagte es, obwohl der Sanitäter eine Uniform trug. Doch diesmal war seine 
Angst wegen „unnötiger Kosten‘ größer, als der Respekt vor der Uniform. Gewissenhafter zeigte er sich, als 
ihn unser Reporter am Plöner See traf: „Habe schon zwölf Mark von falsch fahrenden Radfahrern 
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Blondinen bevorzugt | 


Wieder wurde eine Schwedin Miß Universum 


Miß-Parade auf der großen Strandpromenade von Long Beach. Unter dem Beifall der 500. 000 
Zuschauer rollen die blumengeschmückten Wogen der Schönheitsköniginnen aus 76 Staaten über 
den Asphalt. Bild rechts: Die blonde Schwedenkönigin Hillvi Rombin und ihre dunkelhaarige 
Konkurrentin Miß Libanon gingen noch am Morgen vor der Wahl mit ihrer Gesellschaftsdame 
(links) baden. Im kalten Wasser sehen sogar Schönheitsköniginnen ganz menschlich aus 


Ins Wasser stürzten sich die 
sechs Schönsten nach dem Kampf. 
Von links nach rechts: Jlana Carmel, 
Miß Israel; Patricia Ann, Miß New 
York; Hillvi Rombin, die glückliche 
Siegerin; Beverly Rogers, Miß New 
Jersey ;MargitNünke,MißGermany, 
und Claudie Petit, MiB: Frankreich 


Mit blauen Augen, goldblon- 
den Locken und klassischen Maßen 
(Größe 1,70cm,Büste91,5cm, Taille 
58,2 cm, Hüfte 91,5 cm, Gewicht 
118 Pfund) wurde die Schwedin 
Hillvi Rombin Miß Universum 


Am Ziel der Wünsche 
und Träume, dem weißen, 
ewig sonnigen Strand von Long 
Beach in Florida, tobte der heißeste 
Kampf des Jahres um die Krone 
der schönsten Frau der Welt 
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ie hie Marie! Und Milch gab sie! 

Sie war der Stolz der ganzen 

Normandie! Denn das wuhte 
jeder Landwirt in Frankreich, sie 
war eine Wunderkuh, einMordsvieh, 
versehen mit einem Weltrekord- 
euter, das es literweise in sich 
hatte. An diesen Traum von einem 
Euter glaubte das ganze Land; 
Marie spendete damit, so-stand es 
in den Zeitungen, viermal am Tage 
Unmengen von Milch, füllte, ohne 
je zu versiegen, einen Melkeimer 
nach dem anderen, lief sich an- 
zapfen auf Vollmilch komm raus, 
bis — nun ja, bis eben jetzt die 
Sache platzte. Kopfschüttelnd steht 
nun vor dem Reinfall: Monsieur 
Coty, Frankreichs Staatspräsident. 
Mitzmutig sitzt nun im Gefängnis: 
Kurt Kramer, der Melker der Wun- 
derkuh Marie, ein ehemaliger deut- 
scher Kriegsgefangener. Und wie- 
derkäuend ruht nun auf der Weide: 
Marie, die Kuh, um die sich alles 
drehte und der man heute am 
wenigsten Vorwürfe machen kann, 
denn sie ist und bleibt ein Rindvieh. 

Alles begann mit Maries Mutter, 
die auch Marie hiely und die unter 
der Bezeichnung „Marie I" im Stall 
von Monsieur Louis Fiquet stand. 
Monsieur Fiquet, Bauer in Fume- 
<hon, hatte damals das Gefühl, 
seine Marie | wäre was Besonderes, 
wenn ihr vielversprechendes Euter 
nur erst in die richtigen Hände 
käme. Nicht weit vom Normandie- 
dorf Fumechon liegt Evreux. Dort 
entdeckte Bauer Fiquet den Kurt 
Kramer. Kurt war einst deutscher 
Kriegsgefangener gewesen, war in 
Frankreich geblieben und arbeitete 
in Evreux als Melker. Er war ein 
Künstler in seinem Fach. Wie Paga- 
nini mit zartem Vibrieren seiner 
nervigen Finger der Geige den 
Teufelstriller entlockte, so entlockte 
Kurt allen Kühen, die ihm zwischen 
die Finger gerieten, Milchmengen, 
wie sie kein Melker weit und breit 
in ähnlichem Mahe hervorzaubern 
konnte. 

Meine Marie, so dachte Bauer 
Fiquet, mit ihrem noch nicht zutage 
geförderten Schatz, mit ihrem im 
Euter noch unentdeckten schlum- 
mernden Milchreservoir, und dieser 
Allemand Kurt Kramer mit seinen 
begnadeten Melkerfingern, diese 
beiden, so dachte Fiquet, müssen 
ein Paar werden. Er engagierte 


Kurt. Die Milchrechnung ging auf. 


Kurt, das Genie, zupfte im Laufe 
des Jahres 1952 sage und schreibe 
15515 Kilo Milch aus Marie I in 


Frankreichs Staa 


Monsieur Coty 
(links), beglückwünschte Bauer Fiquel. 
Heute amüsiert sich ganz Frankreich dar- 
über, dal Marie, die Kuh, ein ganz nor- 
males Rindvieh war ohne Rekorde im Euter 
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den Eimer. Das war Weltrekord! 
Das ging durch die Presse, und 
Bauer Fiquet mußte Marie I und 
Kurt auf Ausstellungen zeigen. 
15515 Kilo Milch, so kommentierten 
die Fachleute, und gleichzeitig 


eine Jahresproduktion von 749 
Kilo Butter, das wäre mal -wasl 
Andere Rekordkühe, sagten Kenner, 
gäben zwar manchmal auch so 
viel Milch, aber sie schafften dann 


Leidenschaft für  Milchrekorde. Bauer 
Fiquet aus der Normandie wollte, dab in 
seinem Stall die Kuh steht, die den Welt- 
rekord im Milchgeben hält. Seine Marie 
schafte im Jahr angeblich 15515 kg Milch 


bei weitem nicht den Fettgehalt; 
oder sie wären imstande, den Fett- 
gehalt zu bieten, aber dann ha- 
perte es eben wieder mit der 
Menge. Der Ruhm von Marie und 
Kurt war in aller Munde. Man 
mochte das Euter Maries drehen 
und wenden wie man wollte, es 
blieb ein phänomenales Instrument, 
auf dem allein Kurt, der Künstler, 
meisterhaft zu spielen verstand. 

Bauer Fiquet wurde der bekann- 
teste Züchter von Milchkühen in 
der Normandie. Aus aller Welt 
kamen Interessenten, um die Kuh 
zu sehen, um Nachwuchs zu kaufen 
und um sich von Kurt Ratschläge 
geben zu lassen, wie die Sache 
am besten anzupacken wäre, damit 
man ähnliche Erfolge erzielte. 

An einem strahlenden Maisonn- 
tag vergangenen Jahres geschah 
das Furchtbare: ein Jäger schof 
seine Schrofflinte ab, traf statt des 
aufs Korn genommenen Zieles die 
grasende Marie I, und zwar genau 
an der Stelle, wo sie am verwund- 
barsten war, am Wundereuter 
nämlich. 

Bauer Fiquet verklagte den Jäger 
auf Schadenersatz. Er 
fünf Millionen Francs. Das Gericht 
billigte ihm nach langem Hin und 
Her 500000 Francs zu, da die Kuh 
zwar arg lädiert, aber immerhin 
noch am Leben wäre. 

Wo der Erfolg ist, schläft der 
Neid nicht. Nach dem traurigen 
Schrotschuß tauchten plötzlich Ge- 
rüchte auf, bei Marie I und ihren 
Rekorden ginge es nicht mit rechten 
Dingen zu. Anlaf zu den Gerüchten 
war die Tatsache, daß. Marie I — 
kaum hatte Bauer Fiquet die 


forderte 


500000 Francs kassiert, wieder ein 
Wunder zuwege brachte. Sie gab 
erneut Milchmengen, die fast an 
die Marke ihres eigenen Welt- 
rekordes heranreichten. Ihr Euter 
hatte nichts von seinem Elan ein- 
gebüßt, obwohl doch immerhin 
eine geballte Ladung heftig an 
seiner Existenz gerüttelt hatte. 

Marie I erfüllte noch so lange 
ihre Rekordpflicht, bis ihre Tochter, 
Marie Il, so weit war, um in Mut- 
ters Fußtapfen zu treten. Marie Il, 
jung, kräftig und schön, verbesserte, 
kaum daf Marie I eines natürlichen 
Todes gestorben war, alle Rekorde 
der Mutter. Die „Landwirtschaft- 
liche Genossenschaft” registrierte 
im letzten Jahr für Marie Il: 12535 
Kilo Milch, die 788 Kilo Butter er- 
gaben, 

Paris wurde aufmerksam. Die 
Hauptstadt spendete der Kuh aus 
der Normandie Beifall. Auf einer 
Sonderschau wurde Marie dem 
Präsidenten der Republik, Mon- 
sieur Coty, vorgeführt. Der Präsi- 
dent klopfte ihr anerkennend auf 
die Lenden und schüttelte ihrem 
Besitzer Fiquet die Hand. 


„Machen Sie weiter so", sagte 
der Präsident gütig, und die Leute 
schrien: „Vive la Marie!" 


Die Zeitungen brachten Inter- 
views mit Kurt, dem Melker, und 
„France-soir" brachte unter der 
Oberschrift „Das Leben eines ver- 
wöhnten Stars” den Tageslauf der 
Kuh Marie. 

„Marie”, so schrieb die Zeitung, 
„wird um 4 Uhr morgens zum 
erstenmal gemolken. Danach nimmt 
sie ihr Frühstück ein, feinste Gräser 
und würzigen Klee aus der Krippe. 
Um 6 Uhr zweites Frühstück, das 
Marie ebenfalls im Stall zu sich 
nimmt. Um 9 Uhr erste Hppimahl- 
zeit auf der Wiese. Um 10 Uhr 
wird Marie zum zweitenmal ge- 


Abgeführt wird Melker Kurt Kramer. Der g riegsgefang 
jahrelang „Frankreichs berühmtester Schweizer”. Er sei ein Melkkünstler. Dabei hatte er 
sich nur einen Trick ausgeknobelt, der ihn und die Kuh Marie zum Tagesgespräch machte 


sie in sein Heimatland, damit auch 
dort der Grundstein zu Milchwun- 
dern gelegt werde. 

Das Zuchtgeschäft Fiquets blühte 
und die Neider gifteten sich. War- 
um, so fragten die Neider, läft 
Melker Kurt keinen anderen an 
Marie! Warum, so fragten sie, 
stellt er den Melkeimer, sobald er, 
Kurt, zum Euter greift, stets in hohes 
Gras oder in ein Häufchen Stroh, 
so dafs der Eimer immer umgeben 
ist von einer Art spanischer Wand? 

Kurt wußte Antworten? „Ich lasse 
keinen anderen an Marie, weil sie 
leicht nervös wird und dann weni- 
ger Milch gibt", entgegnete er auf 


die erste Frage. „Marie ist das so. 


gewöhnt”, beantwortete er die 
zweite. Kurt erklärte sich bereit, 
Marie in Gegenwart einer Kontroll- 
kommission zu melken. Drei wür- 
dige Fachleute umstanden Marie 
und Kurt. Sie prüften zuerst den 
leeren Eimer; seine Wände waren 
nicht, wie die Neider vermutet hat- 
ten, mit Fett oder Sahne eingerie- 
ben. Sie sahen dann Maries Quell 
fließen, nahmen den vollen Eimer, 
prüften seinen Inhalt und stellten 


Ein glückliches Paar waren Melker Kurt und sein Wundertier Marie Il. Beide wurden 
auf landwirtschaftlichen Ausstellungen bestaunt. Schliehlich traten sie auch in Paris vor 
Staatspräsident Coty. Kurf Kramer wartet jetzt darauf, dal man ihm den Prozefj macht 


molken. Um 11 Uhr zieht sie sich 
zurück und ruht bis gegen 16 Uhr. 
Dann läßt sie sich willig zum drit- 
tenmal melken. Um 18 Uhr Abend- 
essen: konzentrierte Kraftnahrung 
mit etwas Heu zum Dessert. Um 
20 Uhr: Marie gibt zum vierten und 
zum letzten Male am Tage Milch...” 

So schrieb die Zeitung und 
machte Marie populär und salon- 
fähig. Der portugiesische Gesandte 
in Paris kaufte von Bauer Fiquet 
zwei Töchter Maries und schickte 


7» Feftgehalt in der Milch fest. 
s war ein Wunder, und die Kom- 
mission mußte es bestätigen. 

Aber die Gerüchte schwiegen 
nicht, und schließlich, am 23. Juli, 
behielten die Gerüchte recht. 

Gendarmen aus Beaumont-le- 
Roger erschienen im Stall. Kurt 
mußte in ihrer Gegenwart melken. 
Die Gendarmen achteten nicht, wie 
zuvor die Kommission, auf Marie 
und auf das, was aus ihr kam, sie 
achteten vielmehr lediglich auf 


Das Syndikat der Milchkontrolie 


alten Rekorden von Marie I seine 


h Kri war 


Kurt. Sie zerrten ihn plötzlich vom 
Melkschemel hoch, rissen ihm seine 
Stallschürze vom Leibe und ent- 
deckten, was Marie zur Wunderkuh 
gemacht hatte: eine Gummiwärm- 
flasche, gefüllt mit reiner Sahne. 

Kurt Kramer legte ein Geständnis 
ab. Sein System war einfach. Er 
füllte die Gummiwärmflasche mit 
Sahne, die er zuvor kuhwarm tem- 
periert hatte, damit sie sich an- 
standslos mit Maries Milch mischte. 
Er band sich die Wärmflasche um 
den Bauch, verdeckte sie mit der 
Schürze. Ein dünner Schlauch führte, 
wenn Kurt vor Marie hockte, unter 
der Schürze hervor, an den Rand 
des Eimers, verborgen in dem hohen 
Gras oder in dem Häufchen Stroh, 
über das sich die Neider schon 
immer gewundert hatten. Während 
Kurt mit den Händen das Euter 
bediente, drückte er mit dem rech- 
ten Ellenbogen im gleichen Rhyth- 
mus auf den Gummibalg der Wärm- 
flasche, die in seinem Schof ruhte. 
Untergehend im kräftigen Zischen 
dessen, was Marie in natura in den 
Eimer ergoß, floß durch den 
Schlauch die Sahne dazu. 

Kurt Kramer wartet jetzt auf den 
Prozeij, den man gegen ihn an- 
strengen will. Präsident Coty lächelt 
säuerlich, wenn ihm die Poriser 
Zeitungen vorhalten, er hätte, stait 
die Lenden Maries zu tätsche!n, 
lieber der Wärmflasche die Ehre 
geben sollen. Bauer Fiquet aber 
erzählt jedem, er habe von nichts 
gewußt, das Gummieuter, der quasi 
Schaumbusen Mariens, sei ein 
Ding, das Melker Kurt ganz allein 
gedreht habe. Keiner glaubt Mo‘- 
sieur Fiquet, denn nicht der Melker 
hatte die Vorteile, die aus der 
Wärmflasche flossen, sondern der 
Besitzer der Wunderkuh, dessen 
Zuchttiere weggingen wie warme 
Semmeln. 


hat am 25. Juli eine auferordent- 
liche G alver einberv- 
fen und Monsieur Fiquet auf Le-. 
benszeit aus dem Verband aus- 
geschlossen. Die Versammlung 
äußerte Zweifel, ob es mit den 


Richtigkeit hätte. Gleichzeitig 
wurde beschlossen, alle Etiketten 
einzustampfen, die als Gütezeichen 
besonders fettreicher Milchprodukte 
ausgegeben worden waren und die 
alle das Bild von Marie Il zeigten. , 
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Die wahre Geschichte (85) 


Am 24. Juni dieses Jahres, als in Berlin die F ilmfestspiele eröffnet wurden, er- 


hängte sieh der siebzehnjährige Schauspieler Adi Lödel an einer Barackentür. 


Er hinterließ keine Zeile. Es gibt keine Erklärung. — Gibt es wirklich keine? 


Das letzte Stück gehst du 


er Oberschulrat trat ausgerechnet 
in dem Augenblick zur Tür her- 
ein, als der Schüler Adolf Lödel 
seine berühmten Papierkugeln 
durch das Klassenzimmer segeln ließ. 
Nicht etwa, daß die mit Spucke gedrehten 
Geschosse den Gewaltigen getroffen hät- 


ten. Adolf Lödel war ja kein Dilettant! ° 


Der Oberschulrat wurde Zeuge, wie vor 
der französischen Westküste auf einmal 
aus dem Weltall drei Inseln im Atlantik 
auftauchten. Es war Erdkunde-Unterricht, 
und zwischen Tür und Katheder der 
Klasse 4 der Grundschule in Hamburg- 
Fuhlsbüttel hing die physikalische Karte 
von Frankreich an einem Haken. 

Es war plötzlich sehr still unter den 
52 Schülern. Er mußte wohl ein wenig 
kurzsichtig sein, der Oberschulrat, denn 
er schob die Brille hinauf in die Stirn und 
ging so dicht an die Karte heran, daß er 
beinahe mit seiner Nase auf den Atlan- 
tischen Ozean stieß. Da klebten nun also 
des Schülers Adolf Lödel Papierkugeln in 
der Biskaya. 

„Du da, ja, ganz richtig, der Blonde, 
tritt mal vor!“ befahl er und zeigte mit 
spitzem Fingezg auf den Schüler Adolf Lö- 
del in der vorletzten Bank neben dem 
Fenster. Adolf schlich nach vorn und stand 
mit dem Gesicht zur Biskaya. „Nun wol- 
len wir doch einmal sehen, ob du Bescheid 
weißt, mein Sohn“, Sprach der Oberschul- 
rat mit honigsüßer Stimme, „Sag uns, wie 


DER STERN 


diese beiden Inseln in der Biskaya heißen 
— nun?“ 

„Welche Inseln, bitte?“ fragte der Schü- 
ler mit bescheidener Stimme. _ 

Der Oberschulrat fuhr herum, zornig 
nunmehr und-drohend. Doch wie er sah, 
sah er nichts. Die Spucke hatte ihren 
Dienst getan, die Kugeln waren aus der 
Biskaya gefallen. Bei der Ausleseprü- 
fung — deswegen war der Oberschulrat 
gekommen — wurde Adolf Lödel zurück- 
gestellt: „Nicht reif für die Oberschule.“ 

Immerhin beeindructe es den gestren- 
gen Herrn, daß der Schüler Adolf Lödel 
mit seinen neun Jahren Hamburgs jüng- 
ster Steuerzahler war und in Steuer- 
klasse I (ledig, kinderlos) beim Finanz- 
amt geführt wurde. „Wie denn das?” 
staunte der Schulrat und bat den Klassen- 
lehrer, ihm doch ausführlich über diesen 
Schüler zu berichten, 

So viel gab es da gar nicht zu sagen. 

Vor der Dame in der Anmeldung beim 
Nordwestdeutschen Rundfunk in der Ro- 
thenbaumchaussee stand am 16. Septem- 
ber 1947 ein kleiner Junge und wollte 
zum Kinderfunk. „Hat dir die letzte Sen- 
dung nicht gefallen?“ erkundigte sich die 
Dame und lächelte. Kinder sind ja immer 
so süß! „Ach Quatsch“, maulte, der kleine 
Junge, „mitmachen will ich.“ Die Dame 
machte ein verächtlihes „Püh“. Frech 
sind diese Kinder, frech und verdorben! 

Die Leute vom Kinderfunk fackelten 


nicht lange, sondern stellten den Adolf 
Lödel vors Mikrofon. Er solle mal hinein- 
sprechen, Adolf fingerte einen zerknitter- 
ten Kriminalschmöker aus der Jacken- 
tasche und fing an vorzulesen. Zehn 
Minuten später war er engagiert. „Mor- 
gen besuchen wir dich und deine Eltern“, 
entschied einer, der wohl hier was zu 
sagen hatte, wie Adolf am nächsten Tag 


seinen Freunden in der Schule erzählte. 


„Wo wohnst du denn?“ 

„Sportallee 85, am Flughafen. Aber 
kriegen Sie keinen Schreck.“ 

Wer kriegte damals schon einen Schreck. 
Unversehrte Nissenhütten und heil ge- 
bliebene Baracken zwischen verräucherten 
Ruinen konnten fast eine Augenweide 
sein. Das deutsche Wundef machte von 
1947 bis heute einen Bogen um die Sport- 
allee. Die Lödels haben damals schon auf 
der vornehmen Seite dieser Straße ge- 
wohnt, und sie tun es auch heute noch. 
Auf der vornehmen Seite erheben sich 
nämlich die Baracken: mit verwaschenem 
Anstrich zwar, mit Rissen in den Wänden, 
morschen Dielen und verquollenen Fen- 
sterrahmen, aber immerhin, Gegenüber, 
auf der anderen Seite der Sportallee, 
ducken sich die Nissenhütten. 

Ganz zu Anfang schickte der Rundfunk 
einen Boten, wenn er den Adolf für eine 
Sendung brauchte, oder er schrieb eine 
Postkarte. Wenn's pressierte, kam auch 
ein Telegramm. Dann sprang Adolf von 


seinen Schularbeiten auf und begab sich 
in die Rothenbaumchaussee. Er hatte sei- 
nem Lehrer vom ersten Tag an reinen 
Wein eingeschenkt. 

So kam es, daß Adolf Lödel, Jahrgang 
1938, Steuerzahler wurde. Er war regel- 
mäßig im Kinderfunk zu hören, in Hör- 
spielen und schließlich auch im Film- 
studio, wo man seine Stimme bei der 
Syncronisation brauchte. Als Mutter Lö- 
del nach der Währungsrefı ım den eısien 
blauen Fünfzigmarkschein auf das Spar- 
konto ihres Adi trug, und als dieser nun- 
mehr zehnjährige Adi mit strahlenden 
Augen den ersten Bohnenkaffee auf den 
Küchentisch legte, da waren ein paär 
Tränen natürlich nicht zu vermeiden. 

„Wenn das der Vater noch erlebt hätte, 
schneuzte sich die Mama und nahm das 
stolzgeblähte Paket Sohn in die Arme. 

„Dafür erlebt's ja der Papa“, lenkie 
Adolf die Rührung ab, und zu diesen 
scheinbaren Widersinn ist zu sagen: 

Der Vater Adolfs, der Privatchauffeur 
und Rennfahrer August Hoff, hatte dä, 
wo andere ein Herz haben, einen Ver- 
gasermotor und an Stelle der Seele ein 
Differenzialgetriebe. Autos und Motore 
waren für August Hoff Marksteine auf 
dem Weg zum lieben Gott, und wo jemais 
ein Mensch mit seinem Gefährt eine 
Panne hatte und Hoff kam daher, dann 
wurde ihm geholfen. Er wollte einmal 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 18) 
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Für Wasserläufer — kein Problem: Diese Tiere bewegen sich auf dem 
feuchten Element genau so sicher wie unsereins auf festem Boden. 
Wie kann das möglich sein? Wasser hat doch keine Balken. Gewiß 
nicht! Aber da ist die geheimnisvolle „Oberflächenspannung“, die das 
Wasser zäh zusammenhält wie eine Haut. ® 

Sie merken das selbst... in der Küche . .. beim Spülen. Wenn Sie 
gewöhnliches Wasser nehmen, rollt es träge über 
Speisereste und Fett hinweg. Es kann einfach nicht 
aus seiner faulen Haut heraus. 


Entspanntes Wasser arbeitet besser 


Ganz anders verhält sich „entspanntes Wassser”. 
Mühelos und schnell schiebt es sich unter Fett und 
Speisereste. Es ist flüssiger und nasser. Eine Prise Pril 
genügt und Sie haben nur noch die halbe Spülarbeit. 


_—_ das lästige Abtrocknen bleibt Ihnen erspart, denn 
Pril trocknet alles Geschirr von selbst glanzklar. 


Pril entspannt das Wasser 


Nicht nur Fett und Schmutz lösen sich schnell— auch . 


ohne Pril 


Schüssel, Lappen, Bürsten, 
alles ist fettig. Und das 
Nachspülen ist genau so 
zeitraubend wie das lästige 
Abtrocnen. 

. alles in allem: Viele 
Umstände und die doppelte 
Arbeit. 


mit Pril 


AlleSpülgeräte bleiben schön 
sauber. Dunkle Schmutz- 
ränder, Nachspülen und Ab- 
trocknen gibt’s nicht mehr. 
Die halbe Zeit ist für andere 
Dinge und für die Familie 
gewonnen. 
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Zähneputzen mir 


Colgate beseitigt bis zu 
0% der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate — die Zahnpastamarke, die von mehr Menschen in der 
Welt benutzt wird als irgendeine andere. Überzeugen Sie sich von 
ihren Vorzügen, und Sie werden verstehen, warum Colgate überall 
so gern benutzt wird. 


Colgate Zahnpasta schäumt Colgate schmeckt herrlich er- 
intensiv, macht die Zähne weiß und frischend, auch die Kinder werden 
Ihren Atem rein und frisch. begeistert sein. 


Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate gibt Ihrem Mund eine lang- 
anhaltende Frische. Nur 75 Pfennigkostet 
sie in der leuchtendroten Packung. 


pp MAGENPULVER 
 Koöha-Salz 


ist eineWohltat für viele.die einen nerväsen 
schwachen empfindlichen Magen haben. 


| MAGENPULVER 
 Koha-Salz 
macht schwerverdauliche Speisen und 
Getränke.sowie Arzneien be cher 


Us diesem Zeichen werden 
Meisterwerke der Technik und 
Wohnkultur geschaffen. Früher - 
Wunschträume, heute - Wirklich- 
keit! Gerne senden wir Ihnen den 
farbigen Prospekt „Schneidern u, 
Wohnen mit der Singer-Näh- 
maschine” kostenlos zu. Singer 
Nähmaschinen Aktiengesellschaft 
Frankfurt a. Main, Singerhaus 105 


r MAGENPULVER 
 Koha-Salz 


Tabletten -85. 165 Pulverform 150 
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Ingenieur werden, selbst Motore kon- 
struieren und am Steuer seiner Renn- 
wagen über die Bahnen jagen. Am 
15. April 1940 fuhr er seinen Chef bei 
Plön in den Tod. Auch ihn erwischte es. 
„Er fuhr mit seiner Glückseligkeit direkt 
in den Himmel“, sagte der Pfarrer an 
August Hoffs Grabe. 

Die Mutter heiratete später den Tisch- 
ler Willi Lödel aus Thüringen, einen 
gutmütigen und liebevollen Mann, der 
den Adolf und seine um zwei Jahre jün- 
gere Schwester Ursula adoptierte und 
ihnen seinen Namen gab, Der Vater kam 
nie wieder, „er muß den lieben Gott im 
Auto durch den Himmel fahren“, hatte 
die Mutter erzählt. Aber nun gab es einen 
Papa und die Dinge kamen wieder ins 
Lot. Adi war fünf, als der Klapperstorch 
einen kleinen Bruder anbrachte, der auf 
den Namen Wilfried hörte, Und Wilfried 


‚war fünf und Ursula acht, als Adolf, der 


Zehnjährige, seine ersten selbstverdien- 
ten D-Mark in einen Spielzeugladen trug 
und mit einer Puppe und einem Auto zum 
Aufziehen nach Hause kam. Die Mama 
bekam also ihren Bohnenkaffee, und der 
Papa ein Kistchen Zigarren, 

„Nun mußt du aber deine Schularbeiten 
machen“, mahnte die Mutter, „und außer- 
dem müssen kleine Jungen ins Bett.“ Da 
fiel es dem Adi wohl zum erstenmal auf, 
daß man’‘zwar eine ganze Familie ernäh- 
ren, im Rundfunk genannt und im Film- 
vorspann erscheinen kann, es sich aber 
trotzdem gefallen lassen muß, ins Bett 
geschickt zu werden. Und eigentlich, so 
fand er, ist das ja auch ganz in Ordnung. 
Und er freute sich darüber und sagte es 
am nächsten Morgen seiner Mutter. 

1950 drehte der Regisseur Eugen York 
den Film „Lockende Gefahr“. Unter 120 
Zwölfjährigen suchte er einen der Haupt- 
darsteller und blieb am Gesicht Adi Lö- 
dels hängen, Diese Nase, die sich von 
schlau bis doof verziehen kann, dieser 
Ausdruck von Hilflosigkeit im Gesicht, 
die gleich darauf einer pfiffigen Durch- 
triebenheit und dann wieder unschuldiger 
Ergebenheit Platz macht — und alles das 
vereint in einem zwölf Jahre alten Ham- 
burger Schüler. Der Regisseur Eugen York 
entschied sich für Adi Lödel. Berta Drews, 
die Witwe Heinrich Georges, war Adis 
Mutter, Walter Richter sein Partner. 

Von seiner ersten Filmgage ließ Adi ein 
Telefon in die Sportallee legen, Sein 
Name erschien in den Zeitungen, man 
hatte freundliche Worte für ihn und 
schrieb, es wäre doch schön, wenn der 
Kinderdarsteller Adi Lödel seine Natür- 
lichkeit bewahrte und nicht in ein falsches 
Startum hineingedrängt würde. 

Der Rektor der Schule ließ sich den 
Schüler Adolf Lödel kommen und hielt 
ihm erstens die Zeitung mit der Film- 
kritik unter die Nase und zweitens eine 
jener Ansprachen, die gut gemeint, aber 
fehl am Platze sind, denn sie verführen 
dazu, einer Sache Bedeutung beizumessen, 
die man bisher als natürlich empfand, 
die aber doch was Besonderes sein muß, 
warum sollten die Erwachsenen sonst der- 
artigen Wind darum machen? 

In den folgenden drei Jahren nannten 
die Filme „Hilfe, ih bin unsichtbar“, 
„Liebeskrieg nach Noten“, „Ich hab mein 
Herz in Heidelberg verloren“’ den Schü- 
ler Adi Lödel in der Besetzungsliste. Mit 
seinen großen Kollegen ging er in die 
Premierenkinos auf „Verbeugungstour- 
nee“, und er ließ es sich gefallen, daß alle 
Leute „Kleiner“ zu ihm sagten, daß sie 
ihm übers Haar strichen. oder unters Kinn 
faßten. Die Nachbarn in der Sportallee 
verstanden nicht ganz, warum der Adi 
mit einem flotten und bestimmt nicht bil- 
ligen Anorak herumlief.-„Er kommt doch 
nun mit den ganzen Filmleuten zusam-_ 
men“, entschuldigte ihn die Mutter, „und 
dann ist es doch auch sein Geld, von dem 
er seine Sachen kauft.“ 

Adi hatte mit den Eltern am Küchentisch 
vereinbart, daß er zehn Mark in der 
Wocde als Taschengeld behalten kann. 
Alles andere gab er der Mutter für den 
Haushalt, für Anschaffungen und für die 
hohe Kante. Der Papa kım nicht gut 
voran mit seiner Tischlerei. Er war oft 
ohne Arbeit, aber er hatte dafür gesorgt, 
daß_Adi jedermann in die Baracke ein- 
laden konnte, ohne sich zu genieren. Da 
stand ein Musikschrank in der Ecke, die 
Couch unter dem Fenster konnte sich 
sehen lassen. Saubere Tapeten, neue 
Sessel um den niedrigen Tisch herum — 
das war alles Papas Verdienst. Schwe- 
ster Ursel stand in einem Kaffeegeschäft 
hinter dem Ladentish. Bruder Wilfried 
entwickelte sich zu einer treuherzig- 
ulkigen Nudel. Er prahlte mit seinem 
Bruder in derSchule, aber er gab nicht an, 
Keiner gab an, am wenigsten der Adi. Ob 
sie ihn deswegen alle so gern mochten? 


Flausen im Kopf: Adi mit Stiefbruder Win- 


fried,der gern mitdem „Filmbruder“prahlte( 1949) 


Die erste Filmrolle, als Uli neben Walter 
Richter,demTotschlägerin,‚LockendeGefahr( 1950; 


1953 kam Anatole Litvak, einer der 
großen Hollywood-Regisseure, 
München. Er hatte mit seiner „Schlan- 
gengrube“ in der Welt Aufsehen erregt. 
Sein Film „Entscheidung vor Morgen- 
grauen“ sollte eine Auseinandersetzung 
werden mit dem Problem Hochverrat. Als 
Litvak einen Darsteller für die Rolle des 
Hitlerjungen suchte, der vor der Frage 
steht, ob er den als Deserteur und Ver- 
räter gebrandmarkten Soldaten anzeigen 


. soll, drückte ihm irgendwer Fotos von 


Adi Lödel in die Hand. Die Rolle mußte 
in der amerikanischen Fassung englisch 
gesprochen werden, Adi erledigte das, 
als sei er in Texas groß geworden. Litvak 
verzichtete auf Probeaufnahmen, er dik- 


‘tierte gleich den Vertrag. 


Der „Kleine“ hatte wieder einen gTo- 
ßen Erfolg errungen. 

Wie groß dieser Erfolg war, merkte 
Adi. Als Adi nach der Erstaufführung 
seines Films aus dem „Urania“-Kino in 
Hamburg.kam, hörte er: „Guck mal, der 
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Lödel! Ob der 'n Autogramm gibt?“ — 
„Och, der spielt ja bloß Kinderrollen“, 
meinte eine andere Stimme, „ist denn der 
Oscar Werner nicht da, den finde ich 
himmlisch.” 

Mit der Schule wollte es nicht mehr so 
richtig klappen. „Ih kann dem Adolf 
nicht immerzu Filmferien geben“, er- 
klärte der Direktor der Oberschule, So 
ging Adolf Lödel ab. Ein Privatlehrer 
sollte ihn aufs Abitur vorbereiten, Der 
Rundfunk in der Rothenbaumchaussee 
stellte Adi als Boten ein, gab ihm 200 
Mark im Monat und immer dann Urlaub, 
wenn er filmen wollte oder im Hause 
vor den Mikrofonen stand. Im Januar 
1954 rief die Polydor-Schallplattenfirma 
zu einem -Schlagersingen für den Nac- 
wuchs auf. Adi ging hin. Er hatte Pech. 
Als er dran kam, waren die Noten zu 
seinem Lied verschwunden. Er mußte was 
anderes singen. Er tat es auch, aber die 
Zuhörer lachten ‚sich kaputt, so komisch 
war das. „Du bist ein guter Kinderdar- 
steller“, bescheinigte man ihm, „aber das 
Singen laß man lieber sein.“ Und dann 
tätschelten sie ihm die Wangen, gaben 
ihm einen aufmunternden Klaps und 
eine Tafel Schokolade. 

Das war eine Niederlage, wie sie im 
Buch steht. Und was machte Adi daraus? 
Er schrieb über diesen Reinfall einen 
Artikel und verkaufte ihn einer Jugend- 
zeitschrift, In der Redaktion fanden sie 
gleih den richtigen Ton miteinander; 
die Zeitungsleute fragten ihn, ob er 
nicht öfter was schreiben wolle, auch Re- 
portagen und Interviews dürfe er gern 
mal machen, wenn er der Meinung sei, 
daß er das könne. So roch der Filmschau- 
spieler, Bürobote und Rundfunksprecher 
Adolf Lödel also am Journalismus. Er 
interviewte den Bundesinnenminister 
Schröder zum Thema Jugenderziehung, 


wollte dem Hamburger Polizeipräsidenten‘ 


Georges ein paar Tricks entlocken, wie 
man Verbrecher zur Strecke bringt, und 
schlih sich im Hafen an Bord eines bel- 
gischen Frachters, um einen Bericht zu 
schreiben: welche Chancen hat ein blin- 
der Passagier? Von einer Tournee durch 
westdeutsche Großstädte brachte Adi 
eine Hosentasche voll Maskottchen mit 
nach Hause: einen kleinen Plüschaffen, 
einen Bronze-Kater und eine vergoldete 
dünne Kette mit zwei Anhängern. „Von 
jetzt an mußt du mir die Kette jeden 
Morgen ummachen“, bat er die Mutter. 

„Bist du denn abergläubisch?” 

Adi wurde rot. „Ach, weißt du, ich bin 
nicht gerade abergläubisch, aber die an- 
deren haben auch alle so was, das sie 
immer bei sich haben, und sie sagen, das 
bringe Glück. Ich will auch Glück haben.“ 

Er besah sich jetzt manchmal im Spie- 
gel, der Kinderdarsteller Adi Lödel. Er 
war beinahe siebzehn. Hatte er bisher 
sein Taschengeld in Detektivgeschichten 
und Modellbögen für Segelflugzeuge ge- 
steckt, so brachte er jetzt statt dessen 
lieber einen Schlips mit nach Hause. Nach 
wie vor rannte er zweimal die Wocde 
ins Kino. Aber es mußten neuerdings 
nicht unbedingt Westernfilme sein. Adolf 
Lödel merkte, daß da noch was anderes 
auf dieser Welt eine wesentliche Rolle 
spielte, außer Wildwest, Edgar Wallace, 
blinden Passagieren und Segelflugzeugen. 
Eine Art „dritte Kraft“ sozusagen, die 
nicht von außen wirkte. 

Ob das mit Anneliese zusammenhing? 
In die Eiskonditorei in der Sportallee 
oben beim grünen Jäger gingen die Mäd- 
chen und die Kinder wegen der Vanille- 
kugeln zu zehn, die Männer aber wegen 
Anneliese, Adi saß in der Eisbude bisher 
immer wegen der Vanilleportionen. Na- 
türlich kannten ihn alle, die beiderseits 
der Sportallee wohnten und hofften, von 
hier wegzukommen. „Tag, Adi” und 
„Ishüs, Adi* ging das in einem fort. 
Anneliese sagte auch immer so. Sie war 
zwei Jahre älter als er. Einmal hatte sie 
ihm ein schwarzes Heft auf den Tisch ge- 
legt und gelacht: „Du fehlst mir noch in 
meiner Sammlung, von Kinderdarstellern 
hab ich noch gar kein Autogramm drin.” 
Adi hatte gelacht und seine acht Buch- 
staben unter „Dieter Borsche“ gemalt. 
Er fand das sehr ulkig. Damals. 

Als Anneliese jetzt hinter ihrem Tresen 
hantierte und den Gästen verkündete: 
„Achtung, Deutschlands berühmtester 
Kinderdarsteller betritt soeben das Lo- 
kal“, fand Adi das überhaupt nicht ulkig. 
Er sagte es auch der Mutter. 

Wegen der Eiswaffeln ging Adi nun 
überhaupt nicht mehr hin. Wenn Anne- 
liese mit einem flinken Griff die blonde 
Haarsträhne aus dem Gesicht nahm und 
dabei den Kopf zurückwarf — ob es 
deswegen war? 

„Hast du nicht mal Zeit für mich, ich 
meine, können wir nicht mal zusammen 


wege 


AUGUST / KAISER AUGUSTUS 


»Augustus«, der eigenwillige Alleinherrscher des römischen Reiches, hatte ursprünglich 
nur den schlichten Namen »Octavianus«. Als Adoptivsohn Caesars nannte er sich später 
»Julius Caesar Octavianus«. Auf dem Höhepunkt seiner Macht erhielt er vomi Senat den Titel 
»Imperator« und den Beinamen »Augustus«, der Erhabene. Er selbst bestimmte, daß der 
achte Monat seinen Namen erhalte. Diese persönliche Eitelkeit rechtfertigte Augustus vor der 
Geschichte. Er bescherte Rom und der Welt eine glückliche Epoche des Friedens und ein 
ungeahntes Aufblühen der Kultur. Der Name des machtvollen Kaisers »Augustus« wurde 


unsterblich; der Monat der Fülle, Reife und Ernte verdient seinen Namen »August«. 


Der Sommerhimmel steht nun in der mit mit dem Skorpion«. Östlicher liegen die 


Fülle seiner Pracht. Aus der flimmernden Operftol; Sternbilder »Steinbock und Wassermann«; 


Milchstraße leuchten »Schwan, Leyer Unter auch »Pegasus« beginnt sich zu entfalten. 
und Adler« hervor. Den Horizont des EINEM 


Südhimmels beherrscht der »Schütze 


Das Sternzeichen des Monats »Löwe« 


wird von der Sonne überstrahlt. 


Auf den Tabakfeldern rüstet man sich zur Ernte. Die Augustsonne entwickelt auf 
natürliche Weise die Duftstoffe der Tabakblätter, die entscheidend 
sind für allen Wohlgeschmack der Overstolz von 
HAUS NEUERBURG 
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Frische mächt 
das Leben froh 


Ab geht’s in den neuen Tag. 


Man hat sich morgens so richtig frisch gewaschen. 
Das Gesicht strahlt. Die Haut atmet Leben. 


Das ist die natürliche Wir- 
kung der Dalli-Toiletteseife. 
Ihr milder, schneeweißer 
Schaum, das hautpflegende 
Lanolin,machen sie zur ide- 
alen Seife für den täglichen 
Gebrauch. 


macht den Alltag froh 


loiletteseife 


en stoßen ab! 


Schupp 


bildung und Kopfjucken lassen rasch nach. 
Für unsere Umgebung sind Pop ereepen Der Haarboden wird gekräftigt, der Haar- 
er 
pen 


„nur“ ein Zeichen der Ungepflegtheit. wuchs gefördert. Und zugleich ist die täg- 
Wissenschaftler aber nimmt Schup liche Seborin-Behandlung eine angeneh- 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel..... me Erfrischung. + 


Jedes Fachgeschäft führt 
Haarausfall droht! Seborin in Flaschen ab DM 


Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 2.20. Auch Ihr Friseur be- 
mäßigen Seborin-Massage zu Pagianar dient Sie gern mit diesem 
Seborin führt ei nt die fehlenden wirksamen Haar-Tonic von 
Aufbaustoffe (Thiohorn). Schuppen- Schwarzkopf. 


ins Kino gehen?“ brachte Adi einmal 
fertig, sie zu fragen, ü 

Anneliese lachte, Nicht etwa spöttisch 
und erwachsen, eher lustig wie über einen 
gelungenen Witz. „Ich habe dich lieber 
vor mir auf der Leinwand als neben mir 
im Kino“, sagte sie, „Ich bin doch zu alt 
für dich, und ich weiß auch nicht, was 
mein Verlobter dazu sagen würde.“ 

„Redest du bloß so, weil ich immer 
Kinderrollen spielen muß?“ fragte Adi 
und war reichlich blaß dabei, „bin ich mit 
siebzehn vielleicht ein Kind, bloß weil 
sie mir immer so was zu spielen geben? 
Du kannst es mir ruhig sagen!“ 

Anneliese rührte mit einer großen Holz- 
kelle in ihrer Eismaschine herum. Für sie 
war die Geschichte längst erledigt. „Ach, 
Adi, du bist prima“, sagte sie und nahm 
die Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Bei 
seinen großen Kolleginnen vom Film hatte 
Adi nie einen Pullover so aufmerksam be- 
trachtet wie bei Anneliese. 

Im Frühjahr, vor ein paar Monaten ge- 
rade, kam ein zweiter Hollywood-Regis- 
seur nach Deutschland: 'Laszlo Benedek. 
Auch er griff nach einem problematischen 
Stoff, rief eine Reihe prominenter Schau- 
spieler zusammen und nannte seinen Film 
„Kinder, Mütter und ein General“. Die 
Prominenten hießen Ewald Balser, Bern- 
hard Wicki, Therese Giese, Hilde Krahl, 
Ursula Herking, Rudolf Fernau, Claus Bie- 
derstaedt, Eins der Kinder in diesem Film, 
der der Hauptdarstellerin Therese Giese 
den Bundesfilmpreis 1955 einbrachte, hieß 
Adi Lödel. 

Hier war ein Gesicht, das erschrecken 
ließ, ein ganz schmales Gesicht unter 
einem zu großen Stahlhelm. Ein Mund, 
der schaurige Worte sprach, von Umlegen, 
Totaleinsatz, Endsieg, Führerbefehl und 
Fahneneid. Augen 'wareh in diesem Ge- 
sicht, die auf die Mutter gerichtet waren 


und sie dennoch nicht sahen. Die Mutter . 


ist Hilde Krahl, und es ist die Geschichte 
der sieben Frauen, die in den letzten 


hab’ mein Herz in Heidelberg verloren‘ (1952) 


brück wissen. „Ein hübscher junger Mann“ 
stand als Antwort der Briefkastentante 
darunter. Den Adi hatte es richtiggehend 
erwischt. Er hopste in der Küche herum, 
nahm die Mama in die Arme und benahm 
sich, als hätte man ihm ein Stück Seligkeit 
in die Baracke hineingereicht. Er rännte 


- mit der Zeitung hinüber in die Eisdiele zu 


Anneliese. „Lies mal!” verlangte er, 
Anneliese strich ihre blonde Strähne zu- 
rück und las. 
„Ich würde das keinem zeigen“, sagte 
sie schnippisch, 


Mit Mama Lödel im Garten vor der Baracke in der Hamburger Sportallee 85. Keine Geheimnisse vor 
der Mutter zu haben, war Adis Prinzip. Die drei Tage vor seinem Selbstmord bleiben ein Geheimnis 


Kriegstagen an die Front in Pommern 
fahren, weil sie gehört haben, daß ihre 
Jungen von der evakuierten Schule weg 
zur Wehrmacht gegangen sind. 

Der Intendant des Flensburger Stadt- 
theaters machte sich, als er den Film „Kin- 
der, Mütter und ein General“ gesehen 
hätte, zu Adi Lödel auf den Weg. Er bot 
ihm an, in Flensburg bei ihm zu spielen 
und wollte die Kosten für die Ausbildung 


übernehmen. Der Schauspieler Joseph Of-_ 
fenbach, der zum Ensemble des Hamburger‘ 


Staatsschauspiels gehört, nahm ihn unter 
seine Fittiche. Bereits nach der ersten Un- 
terrichtsstunde war sein Urteil fertig: „Adi 
entwickelt eine unglaubliche Intensität des 
Spiels und hat das Talent eines ganz 
Großen.“ 

Für seine Filmrolle als Sohn der Hilde 
Krahl erhielt Adi 1500 Mark Gage. So 
schrecklich weit entfernt von seiner Mut- 
ter er im Film sein mußte, so innig war er 
nun wieder, als er der Mama Lödel in der 
Baracke gegenübersaß. Die Mama wußte, 
daß das viele Geld, die Engagements, der 
Erfolg bei der Ausbildung, das Angebot 
aus Flensburg ihrem Adi nichts bedeuten, 
gemessen an dem, was sie ihm so gern 
geben würde und es doch nicht vermochte. 

Oder vermochte sie es doch? „Setz dich 
mal hierher“, befahl sie und faltete die 
neueste Abendzeitung auseinander. Mit 
Rotstift hatte sie angestrichen, was da auf 
der Filmseite in der Spalte „Briefkasten“ 
zu lesen war. „Was ist eigentlich aus Adi 
Lödel geworden?“ wollte I.R. aus Osna- 


„Ja, aber warum denn nicht?“ bekam 
Adi einen Schreck. 

„Wenn die Filmleute merken, daß du 
ein junger Mann bist, geben sie dir doch 
keine Kinderrollen mehr.“ 

Auf dem Sofa in der Küche hielt die 
Mama Lödel ihren Adi im Arm, wie vor 
zehn Jahren, wenn ihn ein Größerer ge- 
hauen hatte. „Na, na“, sagte sie ganz 
leise, und sie sagte auch etwas, das wirk- 
lich nur die Mamas so sagen können, und 
das man sich anhört, selbst wenn man 
schon sehr erwachsen ist. Sie sagte: „Wei 
wird denn gleich weinen.” 

Der 21. Juni 1955, ein Dienstag, war ein 
besonderer Tag in der Sportallee 85. Ehe 
Adi morgens zum Rundfunk ging, trödelte 
er so lange in der Küche herum, bis die 
Geschwister und der Papa das Haus ver- 
lassen hatten. 

„Ich wollte dir noch etwas sagen“, fing 
er an und guckte an der Mama vorbe:\, 
„ich war gestern nicht allein im Kino, und 
ich möchte, daß du es weißt, denn ich habe 
dir immer alles gesagt.“ 

„Anneliese?“ fragte die Mama. 

„Nein. Sie heißt Ursula, wie unsere Ur- 
sel. Ich habe sie in der Rundfunkkantine 
kennengelernt. Nun wollte ich dich um et- 
was bitten. Als wir gestern im Kino wa- 
ren, da-war auch ihre Freundin dabei. So 
nett wie sie ist die aber nicht. Und nun 
will Ursula heute bei uns anrufen, und ich 
bin doch vielleicht nicht hier, wenn sie an- 
ruft, Tu mir doch den Gefallen und bring 
ihr bei, daß sie heute abend ihre Freundin 


Ohrfeigen-Gesicht mit Wasserscheitel: „Ich 
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nicht mitbringen soll. Bitte, bitte, ja?” 
Als Adi am Abend nach Hause kam, 
schrie er schon von weitem der Mutter 
zu, die im Garten Wäsche aufhängte: „Hat 
sie angerufen?“ 

„Ja“, ließ sich die Mama Lödel hinter 
einem Bettlaken her vernehmen. 

„Und?” keuchte Adi hinter ihr. 

„Was und?” 

„Herrgott, Mama, kommt sie heute 
abend?” 

„Ich glaube schon.“ 

„Allein?“ 

„Selbstverständlich.” 

Da machte der Adolf auf dem Absatz 
kehrt. „Ich komme gleich wieder”, rief er 
im Weglaufen. Er kam auch gleich wieder 
und stellte ein Fläschchen Kognak vor der 
Mama auf den Tisch, gab ihr unzählige 
Küsse, fragte, ob er der Mama einen 
Windbeutel mit Schlagsahne holen solle, 
ob sie auf Erdbeeren Appetit habe oder 


. sonst was. Die Mama ging an diesem 


Abend glücklich und beruhigt schlafen. 
Sie fragte auch nicht, als Adi am Mittwoch 
nichts über den gestrigen Abend erzählte. 

Am Donnerstag mußte er wohl wie- 
der im Kino gewesen sein, denn am 
Freitag spielte er der Mama in der Küche 
eine schauerliche Szene vor. Wenn die 
Mama ihm eine Rolle abhören mußte, 
dann spielte er ihr meist die Szene so vor, 
wie er sie sich dachte. Am Freitag, dem 
24. Juni, redete er immerfort von einer 
Szene aus dem Film „Es geschah am 
20. Juli“. Er beschrieb der Mama, wie ein 
Mensch gehängt wurde, er machte es vor, 
er ahmte den Henker nach und steigerte 
sich hinein in die letzten Minuten des 
Opfers. Die Mama ging selten ins Kino. 
Den 20.-Juli-Film hatte sie nicht gesehen. 
Woher sollte sie da wissen, daß gar kei- 
ner erhängt wird, daß ihr Adi also phan- 
tasierte? Sie ließ ihn reden. Sie fragte 
nichts, obwohl er doch wenigstens ein 
Wort über das Mädchen Ursula hätte ver- 
lieren können, das: auf ihre Bitte hin eine 
Freundin zu Hause gelassen hatte. 

Am Abend ging er fort, ohne zu sagen, - 
wohin. Ärgerte er sich, weil der Papa er- 
klärt hatte, dreimal Kino in der Woche 
sei ein bißchen viel? Ging er allein aus 
oder traf er sich mit dieser Ursula oder 
mit sonst wem? Die Mama konnte an die- 
sem Abend nicht einschlafen. Sie horchte 
auf jedes Geräusch, aber die Barackentür 
wolite in dieser Nacht nicht knarren. Sie 
grübelte, ob sie wohl ein falsches Wort 
gesagt hätte, ob da irgend etwas passiert 
war, das ihren Adi durcheinandergebracht 
hat. Als das Kino längst zu Ende war, 
ohne daß Adi zurückkam, zog sich die 
Mama an, um hinüberzuschauen in die Eis- 
diele. Vielleicht saß er dort, bei dieser An- 
neliese. Auch der Papa Lödel stand einige 
Augenblicke später auf. Er hatte ein 
dumpfes polterndes Geräusch gehört, als 
falle jemand der Länge nach hin. Er 
knipste das Licht an, sah seine Frau im 
Korridor am Boden liegen und blickte 
durch die offene Tür. Er trug die bewußt- 
lose Mama aufs Bett, ging wieder nach 
draußen und sah Adi an einem Strick 
neben der Barackentür hängen. Retten 
konnte er seinen Sohn nicht mehr, denn 
er war schon tot. 

So blieb ihm nur, den Schlüssel in der 
Tür, hinter der Ursel und Winfried schlie- 
fen, herumzudrehen. Dann machte er auch 
im Wohnzimmer das Licht an und griff 
zum Telefon. Günther Dahl 


Das war Adis letzte Rolle. Er spielte 
einen der Fünfzehnjährigen in dem Kriegsfilm 
„Kinder, Mütter und ein General". Aus dem 
Kinderdarsteller ist ein Schauspieler geworden 


Hat Mutti einen \ 
„Schnell-Imbiß” 
eröffnet? 


Keineswegs! Hier wird nur einmal gezeigt, wie viele 
Scheiben Brot eine Hausfrau innerhalb einer Woche 
‚ allein zum Abendbrot bereiten muß. Alle diese Brote 
sollen gut bestrichen < :in, darauf legt sie großen Wert. 
Genauso geht es Millionen Hausfrauen, die klug wirt- 
schaften müssen, um zu jeder Mahlzeit etwas Gutes und 
wirklich Schmackhaftes auf den Tisch zu bringen. Das 
ist sicher nicht immer leicht, darum greifen die Haus- 
frauen zu Sanella. Denn Sanella hilft wirtschaften : sie 
ist immer gleich gut bei einem soliden Preis; sie ist 
eben für jede Hausfrau unentbehrlich. 
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Peter macht bessere 


Ferienphotos 


...„ er hat sich kostenlos die 
„Phototips für die Reise‘‘ 
vom Photohändler geholt. 


Und noch eins: 


.. „ er photographiert mit Agfa- 
Filmen. Nichtohne Grund! Agfa- 
Filme sind immer gleichmäßig 
gut! Deshalb haben sie Weltruf. 


! Ob schwarz-weiß oder farbig: 


n jedem Falle - der Film für alle 


HEUMANN 
in der bekannten Goldpackung 


helfen Ohr und 

ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
reger die Darmtätigkeit an, 

bauen belastende Feitdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann SE 
ein. bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


aum eine Krankheit hat zu ihrer Über- 

windung durch die Chirurgen einen so 

langen, erbitterten- Kampf verlangt, 

wie dieBlinddarmentzündung.Jahrtau- 
sendelang unerkannt, forderte sie eine un- 
übersehbare Zahl von Opfern. Als Todes- 
ursache wurden Nervenfieber, Kolik oder 
„bestenfalls” Darmentzündungen angege- 
ben. Erst in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts beschäftigen sich einzelne Ärzte 
genauer mit dem Krankheitsbild. Es werden 
bei Verstorbenen verschiedene Formen von 
Entzündungen, Eiterungen und Abzessen 
im Gebiet des sogenannten Blinddarms und 
auch.allgemeineeitrige Bauchfellentzündung 
festgestellt. Die Krankheit erhält eine Unzahl 
von Namen, aber nur zwei oder drei Ärzte 
stellen fest, daf ihre Ursache in dem Wurm- 
fortsatz des Blinddarms liegen müsse. Die 
entsprechenden Berichte werden nicht ernst 
genommen. Erst im Jahre 1886 weist der 
amerikanische Anatom Fitz aus Boston an 
Hand umfangreicher Untersuchungen nach, 
dafj in der überwiegenden Zahl aller Fälle 
eine Entzündung des Wurmfortsatzes den 
Ursprung der sogenannten Blinddarm- 
entzündung bildet. Ergibt daher der Krank- 
heit ihren heutigen Namen: Appendizitis, 
hergeleitet von der lateinischen Bezeich- 
nung für Fortsatz: Appendix. Kurz darauf 
forderte der junge amerikanische Chirurg 


Murphy stürmisch die radikale chirurgische 
Überwindung der Blinddarmentzündung 
durch die Entfernung des Wurmfortsatzes 
gleich bei den ersten Anzeichen der Er- 
krankung. Er verlangt damit etwas, das 
heute eine Selbstverständlichkeit für jeden 
Chirurgen ist. Seine Forderung stöht jedoch 
auf heftigen Widerstand. Ein Kampf ohne- 
„gleichen zwischen Chirurgen und Inter- 
nisten beginnt. Letztere wollen ihre Blind- 
darmfälle nicht an die Chirurgen abgeben. 
Dazu entbrennt ein nicht wenig heftiger 
Kampf zwischen Chirurgen unter sich um die 
Art und den Zeitpunkt der Operation. Er 
dauert mehr als drei Jahrzehnte. Noch im 
Jahre 1906 stellt eine staatliche Statistik in 
Preußen fest, daf zwischen dem 10. und 26. 
Lebensjahr mehr Menschen an der Blind- 
darmentzündung sterben als an allen an- 
deren Krankheiten zusammen. Zahlreiche 
berühmte Chirurgen, Politiker und Künstler 
gehen daran zugrunde, daf sich die Ärzte 
über die Behandlung nicht einig sind 
und die Frühoperation scheuen. Im Juni 
1902 erkrankt der englische König Edu- 
ard Vil. wenige Tage vor seiner Krönung 
an einer eitrigen Appendizitis. Sein Fall 
und die damit verbundene schwere Opera- 
tion stellen das Problem der Blinddarment- 
zündung ins Blickfeld der ganzen Welt, die 
gespannt auf Nachrichten aus London wartet. 


de 
ne 


mc 
Die C 
Botscha 
Abend 
26. Jun 
ungehe 
König E 
sollte, ( 
der 
Zahllos 
Weltrei 
Die Ab 
wie der 
prächtic 
der grö 
französ 
eingefr 
ten an 
Iranzös 
Der 
ernsten 
herzlict 
in sein 
Paul 
ter, gir 
seiner 
ab, als 
die 
wunde: 
der Ni 
schien 


N 
2 
fca 
£ - x > 
f 
\ 
/ 
| 
D 
7:7 
4, | 
| 
| 
/ 4 
Nur in Apotheken DM 3.40 


rgische 
öndung 
tsatzes 
der Er- 
ıs, das 
r jeden 
jedoch 
f ohne- 
 Inter- 
Blind- 
‚geben. 
heftiger 
um die 
tion. Er 
loch im 
tistik in 
und 26. 
Blind- 
len an- 
hlreiche 
Künstler 
e Ärzte 
g sind 
Im Juni 
g 
{rönung 
Fall 
Opera- 
arment- 
felt, die 
ı wartet. 


s war kurz nach neun, als sich einer 
der jungen Botschaftssekretäre an mei- 
ner Seite durch ein Hüsteln bemerkbar 
machte. 

Die Gesellschaftsräume der französischen 
Botschaft in London waren an diesem 
Abend überfüllt. Es war zwei Tage vor dem 
26. Juni 1902, an dem die feierliche, mit 
ungeheurem Prunk verbundene Krönung 
König Eduard VIl. von England stattfinden 
sollte. Ganz London befand sich im Taumel 
der Vorbereitungen für die Feierlichkeiten. 
Zahllose Vertreter aller Teile des englischen 
Weltreiches waren in London versammelt. 
Die Abgesandten der Großmächte ebenso 
wie der Kleinstaaten gaben sich ein farben- 
prächtiges Stelldichein. Auch aus Paris war 
der gröhte Teil der besonders ausgewählten 
französischen Ehrengäste bereits in London 
eingetroffen. Die meisten von ihnen leiste- 
fen an diesem Abend einer Einladung des 
französischen Botschafters Folge. 


Der Sekretär raunte mir mit offensichtlich 
ernstem Ton zu, der Botschafter bäte mich 
herzlich und dringend zu einer Unterredung 
In sein Arbeitszimmer. 


Paul Cambon, der französische Botschaf- 
ter, ging im schwachen, gelblichen Schein 
seiner Schreibtischlampe lautlos auf und 
ab, als ich ins Zimmer trat, und der Attache 
die Tür von außen schloß. Zu meiner Ver- 
wunderung bemerkte ich im Halbdunkel in 

t Nähe des Fenster einen — Koch. Er 
schien ängstlich und verlegen. Sein Blick 


„Schauma-Mild“ 


wäscht helles und dunkles Haar 


„Schauma-Blond“ 


ist die Spezialwäsche für Blonde 


Hütchen ab - und gebrauchsfertigkommt 
„Schauma“ auf die Hand und dann ins 
Haar. Sie dosieren genau: für kurzes Haar 
nur ein wenig, für längeres Haar entspre- 
chend mehr. Bleibt ein Rest in der Tube, so 
ist er bei der nächsten Wäsche unverändert 
gebrauchsfrisch. Und wenn die „Schauma“- 
Tube einmal hinunterfällt - macht nichts! 
Es gibt keine Scherben, es fließt nichts aus. 
Nach der schmutzlösenden Vorwäsche ent- 
wickelt sich in Sekundenschnelle üppiger, 


Hütchen ab ... gebrauchsbereit ! 
So spart „Schauma“ Müh’ und Zeit. 


Ja...es geht nichts über die Schauma-Tube! 


sahniger Schaum, der jedes Haar umhüllt 
und restlos reinigt. Ist Ihr Haar dann klar- 
gespült ... wie rasch trocknet es, wie frisch 
ist sein Duft, wie knistert es vor Leben und 
Spannung! 


In jedem Fachgeschäfl erhalten Sie „Schauma“ ın 
Tuben zu DM 0,490; 1.—; 1,75. Auch Ihr 
Friseur wird Sie gern mit diesem praktischen 
Tubenschaumpon von Schwarzkopf bedienen. 
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Jedermann... 
jederzeit... 
überall... 


extra stark 
extra erfrifchend 
extra bekömmlich 


...inder Stärke 
liegt Der Wert 


HUnreine FLaut 
Pau ihrem Streber 


nach Ästhetik. Nun: jeder 
22 Teint, ob welk, ob grau, blüht 
auf durch den Verjüngungs- 
tau der inneren DARMOL- 
Kosmetik. DARMOL gibt es 
"in Apoth.u.Drog.ab DM 1.25 


Ja: Nimm DARMOL 


- Du fühlst Dich wohl! 


Du fühlst Dich munter wie ein Fisch, 
ein neuer Mensch, auch geistig frisch! 


Die Generalprobe für die Krönung König Eduards Vil. von England fand vor den noch 


verhangenen Thronsesseln in der Westminster-Abtei statt. Es war der 24. Juni 1902. In der 
Mittagsstunde lief plötzlich die Nachricht von der schweren Erkrankung des Königs durch London 


wanderte zwischen Cambon und mir hin 
und her. 

Cambon blickte auf, kam mit schnellen 
kurzen Schritten auf mich zu und bot mir 
einen der Sessel in der Nähe des Schreib- 
tisches on. 

„Lieber Doktor”, sagte er, während er 
sich, kaum dab er in seinem Sessel Platz 
genommen hatte, wieder erhob und seinen 
Gang fortsetzte. „Es täte mir leid, wenn ich 
Sie aus irgendeiner interessanten Konver- 
sation herausgerissen hätte. Aber Sie sind 
im Augenblick der einzige Arzt, mit dem 
mich an diesem Platz ein gewisses persön- 
liches Verhältnis verbindet. Und ich brauche 
Ihren Rat...” 

„Fühlen Sie sich krank?” fragte ich. 

„Nein, nein”, sagte er, „es handelt sich 
nicht um mich, sondern —” Er machte eine 
kurze Pause. „Ich erbitte Ihre vollste Dis- 
kretion. Der Kranke ist — der König von 
England!” 

„Der König ist heute”, antwortete ich, 
„von Windsor kommend, in London ein- 
getroffen. Ich wühte nicht...” 

„Hören Sie zu”, sagte Cambon. „Gestern 
verbreitete sich hier in der Botschaft ein 
Gerücht. Eduard sei ernsthaft krank, und 
es sei zweifelhaft, ob die Krönung zum vor- 
gesehenen Termin stattfinden könne...” 

„Vor welchem großen Ereignis hätte es 
solche Gerüchte nicht gegeben”, erwiderte 
ich. „Schon in der vergangenen Woche 
wollten einige Schwarzseher wissen, der 
König sei krank, weil er nicht in Ascot zum 
Pferderennen erschienen sei. Wenn er ernst- 
haft krank wäre, hätte er heute nicht mit 
Reitergefolge von Paddington-Station zum 
Buckingham-Palast fahren können..." 

„Ich würde Ihnen gerne glauben”, sagte 
Cambon. „Aber der König sah für jemand, 
der ihn mit mihtrauischem Auge beobach- 
tete, blaf und angegriffen aus. Hier geht es 
um ernstere und nicht von der Hand zu wei- 
sende Anzeichen. Ich ging den Gerüchten 
in der Botschaft nach und stellte als Quelle 
diesen Mann dort, unseren Koch, fest...” 

Ich folgte Cambons Blick und betrachtete 
den Koch genauer. Er war offensichtlich 
sehr aufgeregt und peinlich berührt. 

„Nanu”, sagte ich zu dem Koch gewandt, 
„seit wann überwachen Sie die Gesundheit 
des englischen Königs?" 

Der Mann war zu erregt, um zu 'antwor- 
ten. Cambon tat es für ihn. ä 

„Die Sachlage ist einfach”, sagte er. „Un- 
ser Koch hat gewisse Beziehungen zum 
Chefkoch des königlichen Hauses. Und von 
diesem hat er — natürlich unter Verletzung 
des Berufsgeheimnisses — erfahren, dah 
der König seit etwa zehn Tagen nicht mehr 
die normalen und sehr reichhaltigen Mahl- 
zeiten zu sich nimmt, an die er gewöhnt ist. 
Vielmehr wurde von seinen Ärzten eine 
sehr strenge Diät verordnet, die bis heute 
ungelockert' geblieben ist...” Cambon 
wandte sich dem Koch zu und sahihn streng 
fragend an: „Stimmt es, was ich soeben 
gesagt habe?” 

Der Mann nickte. „Ja, es stimmt.” 

Ich konnte meine Überraschung nicht ver- 
bergen und ebensowenig das Gefühl einer 
unerfreulichen Vorahnung. Cambon be- 
merkte es. „Der König”, sagte er, „ist jetzt 
einundsechzig — ein Alter, in dem alles —”, 
er betonte auffallend das Wort: ‚alles‘, 
„— möglich ist. Wenn ich dem Gerücht 
nachgehe und wenn ich Sie mit dieser heik- 
len Angelegenheit behellige, so gewif nicht 
aus Sensationslust. Es geschieht, weil das 


Wissen um den Gesundheitszustand des 
Königs von außerordentlicher Bedeutung 
für die augenblickliche Phase der franzö- 
sischen Politik gegenüber England ist. Ich 
wäre Ihnen ungewöhnlich dankbar, wenn 
Sie aus der Art der verordneten Diät viel- 
leicht gewisse Rückschlüsse ziehen und 
mich entsprechend informieren könnten. Ich 
würde es Ihnen keineswegs verübeln, wenn 
Sie meinen etwas sonderbaren Wunsch ...” 


„Ich gehöre nicht zu den Ärzten des Kö- 
nigs"”, unterbrach ich den Botschafter. „ich 
verletze also keine Schweigepflicht. Immer- 
hin — es ist nicht üblich, auf Gerüchte aus 
Ben eine Diagnose aufbauen zu wol- 

„Das Ganze ist ungewöhnlich”, fiel mir 
Cambon erregt ins Wort. „Und ich weih, 
dab niemand von Ihnen eine sichere Dia- 
gnose erwarten kann. Aber es würde ge- 
nügen, wenn man wühte, ob etwas Ernstes 
vorliegt oder nicht...” 

„Auch das wird wohl schwierig _ sein. 
Immerhin...” 

Cambon wandte sich an den Koch. „Ich 
wiederhole jetzt, was Sie mir gesagt 
haben”, betonte er. „Sie dürfen mich unter- 
brechen und ergänzen, falls ich Fehler 
mache. Die Diät sieht also folgendermahen 
aus: Haferschleim, völlig salzlos, ein wenig 
passiertes Kalbfleisch, weichgekochtes Ei 
und etwas Toast ...” — Er sah mich erwar- 
tungsvoll an. 

„Daraus läßt sich allerdings wenig schlie- 
hen”, sagte ich, nicht ohne eine Spur von 
Ironie, „außer, dab es sich wahrscheinlich 
um eine Magen- oder Darmverstimmung 
handelt. Natürlich kann man, wenn man un- 
bedingt will, auch ein Magengeschwür, eine 
fieberhafte Diarrhoe oder ein ernsthaftes 
Leiden, meinetwegen sogar ein Carcinom 
annehmen. Aber die Grundlage für eine 
Diagnose ist viel zu vage. Ich kann Ihnen 
wirklich nicht mehr sagen — es sei denn, 
man wühte genauere Einzelheiten. — Sind 
Getränke erlaubt ...?" 

„Nur leichter Tee in ganz geringen Men- 
gen ...!" 

„Und Medikamente? Von Medikamenten 
wissen sie nichts?” 

„Nein”, sagte Cambon und wandie sic 
an den Koch. „Und Sie?” 

Der Koch gab sich offenbar Mühe, nad 
zudenken. „Ja”, sagte er dann. „Ja, ich er- 
innere mich ..." 

„An was ...?" 

„An Opium. Das hatte mein Kollege von 
einem der Diener gehört .. .?” 

„Opium?” sagte ich. „Sagten Sie Opium? 

„Ja, Sir...” 

Ich versuchte ruhig zu bleiben, fühlte aber 
plötzliche Erregung, die mich unwillkürlich 
erfaßte. „Wie häufig und wieviel ...?" 

„Ich glaube oft. Aber ich weil; nichts Ge- 
naues.” Seine Stimme versagte. Er ver- 
schluckte sich. Dann fuhr er fort. „Auherdem 
wurde sehr oft Eis aus der Küche geholt. 
Ich glaube zu Umschlägen auf den Leib. 

Cambon beobachtete mich. Er bemerkte 
sehr wohl, in welchem Mahbe mich gerade 
diese letzte Mitteilung überraschte und auf- 
horchen lieh. 

„Bitte”, drängte er, „finden Sie damit 
einen Anhaltspunkt?” 

„In gewissem Sinne”, sagte ich vorsic- 
tig. „Bitte, überschätzen Sie die diagnosli- 
schen Möglichkeiten auch jetzt nicht. Wenn 
ich alle Krankheiten in Erwägung ziehe, 
bliebe die Möglichkeit einer Erkrankung: 
welche von konservativen Ärzten in Eur% 
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pa, trotz aller gegenieiligen Erfahrungen in 
Übersee, häufig noch mit Opium und Eis- 
auflagen behandelt wird.” 

Cambon war dicht vor mir stehengeblie- 
ben. „Und das wäre ..." 

„Man nennt es hier Perityphlitis. Es gibt 
auch noch andere Bezeichnungen. Es ist 
eine entzündliche und im späteren Stadium 
meist eifrige Erkrankung im Bereich 
des Blinddarms, welche in einer großen 
Zahl der Fälle zur allgemeinen Bauchfell- 
entzündung und zum Tod führt. Sie wurde 
erst vor etwa 60 Jahren erkannt. Die Ur- 
soche war lange Zeit unklar. Aber in jüng- 
ster Zeit wird kaum noch bestritten, was 
einer unserer amerikanischen Pathologen, 
Fitz in Boston, im Jahre 1886 zum ersten 
Male beweiskräftig behauptete: dab die 
Erkrankung sozusagen immer in einem 
wurmförmigen, blind endenden Anhängsel 
des Blinddarms, dem sogenannten Appen- 
dix, beginnt, in dem sehr leicht Sekret- 
stauungen und anschließende Entzündun- 
gen entstehen. In Amerika hat sich eine ra- 
dikale chirurgische Behandlung durchge- 
seizt. Man entfernt die Wurzel des Obels, 
den Appendix, sobald sich die geringsten 
Krankheitszeichen bemerkbar machen und 
bevor es zu ernsten Komplikationen im Be- 
reich des Blinddarms kommt. Wir nennen 
deshalb die Krankheit heute einfach Appen- 
dizitis. Hier in Europa dauert ein Streit um 
die Frage: ob radikale Operation oder 
nicht, schon seit Jahrzehnten an. Es wird im- 
mer noch sehr oft versucht, die Entzündung 
mit Eisbeutel und Opium zu unterdrücken, 
den Darm stillzulegen und Eiterherde durch 
Verklebung einzukapseln. Nach meinen Er- 
fahrungen ist diese Behandlung eine ge- 
fährliche altertümliche Halbheit. Aber das 
sind bereits rein medizinische Fachfragen, 
die Sie nicht interessieren...” 


„Wer sagt Ihnen das?” sagte Cambon. 
Er hatte seinen nervösen Gang, hin und 
her, wieder aufgenommen. Plötzlich wandte 
er sich an den Koch: „Sie können gehen. 
Aber ich erwarte von Ihnen, daf Sie über 
alles, was hier gesprochen worden ist, 
gröheres Stillschweigen bewahren als Ihr 
Kollege bei Hof." 

Der Koch nickte mit ängstlichem Gesicht 
und verließ hastig den Raum. Cambon stand 
dicht vor mir, geladen mit Nervosität. „Ap- 
pendizitis”, sagte er. „Ich habe das Wort 
gehört. Oft. Und wenn Perityphlitis. das 
gleiche bedeutet, dann ist Gambetta daran 
gestorben, der größte Politiker im ersten 
Jahrhundert unserer Republik. Er war der 
erste, der König Eduard, damals noch Prince 
of Wales, mit unserer Republik versöhnte. 
Wenn Eduard jetzt von der gleichen Krank- 
heit befallen wäre, würde das einen ge- 
radezu gespenstischen Schlag gegen unser 


König Eduard VII. litt unter einer schweren 
Blinddarmreizung. Er wollte nichts von einer Ope- 
ration wissen. Denn während er unter Schmerzen 
im Rollstuhl sein Amt ausübte, jubelte draußen das 
Volk von London und wartete auf den Krönungstag 


Bemühen um ein Bündnis mit England 
bedeuten.” 

Cambon sah mich nachdenklich an. Dann 
verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, 
las Selbstironie enthalten sollte, in Wirk- 
ichkeit aber sehr unecht und erzwungen 
war. „Sie sagten mir einmal, Sie seien be- 
freundet mit Lord Lister, dem Entdecker der 
Antisepsis, oder wie man das nennt. Lord 
Lister ist zwar sehr alt geworden, aber er 
'st immer noch Chirurg im Hofdienst. Glau- 

n Sie nicht, daf Sie durch ihn Gewih- 
heit erhalten könnten?” 


Man müßte... 


ManmüßteseinLebeneigent- 
lich vielmehr genießen - ein 
Hobby pflegen, vielleicht 
zum Angeln gehen. Das täte 
einem gut. Aber, wie es so 
im Leben ist — man hat zu 
wenig Zeit. 

Etwas jedoch kann jeder zu 
seinem Wohle tun: Mit Be- 
dacht die Cigarette wählen 
- FILTRA rauchen. Mit 
FILTRA bleibt man fit und 
frisch. 


Der Kenner weiß, daß erst der Filter 
die Feinheit des Aromas voll zur Ent- 
faltung bringt. 
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Warum 400 DM TR | 


wenn sie Ihnen zustehen? Was Sie bei uns | | 
für ein eigenes Heim sparen, bringt Ihnen 
neben 3°% Zinsen jährliche Prämien bis 400 DM. 
Verlangen Sie unsere kostenlose Druckschrift 9. 


Spezial-Prismenglass«3 


Anzahlung DM 24.— 

\# (Rest 96,— in bequemen 
Monatsraten) liefern wir 
unser Spezial-Prismen- 
glas 8x30 Mitteltrieb, 
vergütetes Objektiv, 

Ledertasche. 

Spezialprosp. kostenlos 


Fotohaus Weizsäcker 
Stuttgart, Tübinger Straße 1, Ruf 95259 


jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
= unerreichte Orig.-Präp. m.neuest. wurzelversieg. 
uerwirkg. ose Totalbeseitg.v.Damen- 
>= bart, hößlichen Bein- und Körperhaarer 
(Achselhaarwuchs mit schweißmindernder Wir 
kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärztl. erprobtT Hunderttausde. Ex- 
haarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge.Vollk.unschädl. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4 75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Porto. 
gratis! Herstellg.durch 


Hvgiena-Instituf, Berlin W 15/cu3 


Größte deutsche Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


gGmbH., Ludwigsburg/Württ. 


Ganz verkehrt ist es 


Fahrräder und Moped 
farbiger Gratis-Katalag ] d an Private 


Die weltberühmte HOHNER e der. Richtiger ist es, Melabon zu nehmen, mit Dyn.- Beleuchtung v. 83,- 


Sport-Tourenrad von 
; weil es die Gefäfkrämpfe in den Mus- dasselbe mit 3-Gong 120,- 
12 Monatsraten Packung 75 Pfennig in Apotheken. Auch Teilzahlung. 
LINDBERG 
schmer: 
n r - 
München 18,$onnenstr. 36 Gratisprebe vermittelt gern Dr. Rentschler & Co. Laupheim N 1 (VATERLAND-WERK NEUENRADE i.W. 20 
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Von Tag zu Tag angenehmer rasiert 


Pitralon erzieht 
hre Haut 


- 


x 


Keine Haut ist zum Rasieren gebo- 
ren, sie wird dabei angegriffen.Da hilft 


männliche Note. 


Rasur fällt dann viel leichter. 


Originalflaschen ab DM 1,70 
in jedem Fachgeschäft. 


Pitralon auch für den Elektro-Rasierer. 
Schon die Umstellung auf die trockene 


Pitralon: Nur ein paar Tropfen regel-. 
mäßig nach dem Rasieren - und von 
Mal zu Mal rasieren Sie sich leichter 
und schmerzloser. Hautschäden (Risse, 
Pickel, Entzündungen) und Hautun- 
reinheiten verschwinden rasch. Pitra- 
lon desinfiziert die Haut bis in ihre 
Tiefen; das zeigt ein kurzes Brennen 
nach dem Auftragen an. Der Pitralon- 
Geruch belebt durch seine gesunde, 


LA M DR. MALTNER X.-6. FRANKFURT/M 


DEMOSKOPISCHE 


alt bewährt 


= 


die in der letzten Zeit - nicht nur 
in unserem Auftrag - veranlaßt 


" worden sind, haben bestätigt: 


die 1000-ZUNDER-Feverzeuge haben sich 
durchgesetzt, in ihrer erprobten neuen wie 
‚in der bewährten alten Gestalt. 


Nein Wonder! Aufgrund Erieh- 


rungen sind unsere 1000-ZUNDER Meisterwerke 
on Eleganz und technischer Präzision! 


Klein über fein! 


Münder 


„Ich könnte es versuchen ...” sagte ich. 
„Würden Sie”, fragte er und versuchte 
dabei vergeblich, sein Drängen nach Ge- 
wihheit zu unterdrücken, „mich informieren?” 


„Das hinge von Lord Lister ab”, sagte 
ich. „Ich bezweifle allerdings ..." 


„Ich verstehe”, meinte er leise. „Trotzdem 
haben Sie vielen Dank für Ihre wertvolle 
Aufklärung...” Er wiederholte ziemlich 
sinnlos. „Ich verstehe ...” 

Wenige Minuten später stand ich wieder 
in den Gesellschaftsräumen. Das Summen 
der Gespräche klang an mein Ohr. Neugie- 
rige Blicke waren, wahrscheinlich wegen 
meines sonderbaren Verschwindens, auf 
mich gerichtet, aber ich beachtete nicht, von 
wem sie kamen, Ich entfernte mich still- 
schweigend und trat, von einer immer 
stärkeren inneren Unruhe getrieben, auf die 
nächtlichen Straßen Londons hinaus. 


Zu Tausenden strahlten die Probelampen: 
für die elektrische Festbeleuchtung von den 
Fassaden der Hauptstadt herab. Die Nacht 
verhüllte manches von der ungeheuren Far- 
bigkeit der Girlanden, Triumphbogen und 
Tribünen, welche bereits die ganze Stadt 
zierten. 

Die Dominions und die Kolonie hatten 
Trivmphbogen errichtet, in denen das Rot 
strahlte und leuchtete. Kaum jemals zuvor 
hatte London eine solche Heer- und Men- 
schenschau aller Länder und aller Farben 
gesehen, wie in diesen letzten Vorberei- 
tungstagen vor dem 26. Juni, der zum Fest 
der Feste werden sollte. 

Ich fuhr am Buckingham-Palast vorüber, 
wo sich die königliche Familie seit dem 
Nachmittag aufhielt. Vor den Eisengittern 
drängten sich noch die Menschen. Zahl- 
raiche Fenster waren hell erleuchtet. Aber 
nichts deutete auf irgendeinen ungewöhn- 
lichen Vorgang hin. Alles galt der Vor- 
freude gegenüber den kommenden Er- 
eignissen. Auch hier erklangen Gesang und 
Jubelrufe. Das stille London hatte sich 
‘offenbar grundlegend verwandelt. 

Aber mich beunruhigte der Gedanke an 
die. nicht unwahrscheinliche Erkrankung des 
Königs an einer Blinddarmentzündung. Ich 
hatte mich mit der Entwicklung dieser 
Krankheit eingehend beschäftigt. Wenn der 
Koch Cambons die Wahrheit gesagt hatte, 
so schien es keineswegs ausgeschlossen, 
daß der König an Appendizitis litt. Warum 
sollte diese Krankheit, die, von einem win- 
zigen Teilchen des menschlichen Körpers aus- 
gehend, ungezügeltes Leben zerstört und 
Schicksale geformt hatte, nicht auch in das 
Schicksal eines Königs, seines Landes und 
der internationalen Politik eingreifen? 

Sollte der König, auf den in der West- 
minster-Abtei schon die Krone und das 
ehrwürdige Schauspiel der Krönung war- 
tete, in den Mittelpunkt des in der ganzen 
Welt entbrannten Kampfes um die Behand- 
lung dieser Krankheit rücken und womög- 
lich — welch noch ungeheuverlicherer Ge- 
danke — Opfer des starrsinnigen Konserva- 
tismus europäischer Ärzte und ihrer Feind- 
seligkeit gegen die rechtzeitige Radikal- 
operation werden? 

Opium, Eisbeutel — die Zeichen überhol- 
ter, altertümlicher, lebengefährdender Be- 
"handlungsweisen — belasteten mein Den- 
ken und machten mir ernsteste Sorgen. 

Ich verbrachte eine sehr unruhige Nacht. 
Am folgenden Morgen — es war der 24. 
Juni 1902 — gegen 9 Uhr, hielt es mich nicht 
länger. Ich fuhr nach Crescant Street hinaus, 
um Lister aufzusuchen. Es war ein sonniger, 
strahlend schöner Tag. Der Himmel schien 
eine durch Sturm und Regen unbehinderte 
Krönung vorzubereiten. In den Strafen war 
es schon wieder lebendig. Erst draußen in 
dem stillen Viertel, in dem Lister lebte, 
wurde es ruhiger. Henry Jones, der treue 
alte Butler, öffnete. Er lächelte sonderbarer- 
weise nicht so zurückhaltend-vornehm wie 
sonst. Er sah sehr ernst aus und führte mich 
zu Lucy Syme, Listers Schwägerin, die in 
unzerstörbarer Treue und mit größter Ge- 
duld den Haushalt führte. 

Als sie mir in Listers Wohnzimmer ent- 
gegentrat, wußte ich instinktiv, daß sie 
irgendwie ahnte, weshalb ich kam. Ich 
schloß daraus, daß meine Besorgnis keines- 
wegs grundlos war. Als Jones, lautlos wie 
immer, gegangen war, sagte sie: „Seine 
Lordschaft ist leider nicht zu Hause. Sie 
müssen mit mir vorliebnehmen ...” 

„Oh”, sagte ich, „Sie wissen, wie gern 
ich das tue. Es ist wie bei Ihrer Schwester, 
als sie noch lebte und dem Haus vorstand. 
Wann wird seine Lordschaft zurück sein?” 

Sie hätte sonst bei solcher Förmlichkeit 
immer gelächelt, aber heute blieb sie ernst. 
Sie sagte sehr zurückhaltend: „Ich kann es 
Ihnen nicht sagen. Er wurde für unbe- 
stimmte Dauer zu einer Konsultation ge- 
rufen.” 

„Bei Hofe, denke ich...”, sagte ich aus 
dem plötzlichen Entschluß heraus, alle Tü- 
ren einzurennen — oder zu kapitulieren. 


Sie schien ein wenig erschrocken und 
hilflos, fabte sich aber schnell. „Woher wis- 
sen Sie es?” fragte sie überrumpelt, und ge- 
stand damit bereits ein, daf ich recht hatte. 

„Man erzählte mir”, sagte ich, „der Kö- 
nig leide an Appendizitis 

Ihr Erschrecken wurde noch deutlicher, 
und diesmal fahte sie sich nicht so schnell, 

„Wer spricht denn über so etwas?” 

„Ich hörte es gestern abend — —" 

„Das ist ja entsetzlich!” flüsterte sie. 

„Mich treibt die Sorge und Unruhe hier- 
her”, sagte ich, „Seine Lordschatt hätte mir 
sicher Gewihheit geben können ..." 

„Da sie ihn so viele Jahrzehnte kennen”, 
sagte sie, „vielleicht. Ich kann Ihnen nichts 
anderes sagen, als daß der König tatsächlich 
seit dem 14. Juni krank ist, daß er sich aber 
seit einigen Tagen wieder soviel besser 
fühlte, um von Windsor nach London zu 
kommen. Seit gestern abend hat sich sein 
Zustand plötzlich verschlechtert, so dah 
seine Lordschaft zu einer Konsultation ge- 
rufen wurde, die um zehn Uhr im Bucking- 
ham-Palast stattfindet. Mehr weils ich nicht.” 

Ich verabschiedete mich in gedrückter 
Stimmung und zweifelte jetzt keinen Augen- 
blick mehr daran, dab die aus einem Zufali 
heraus entstandene Diagnose einer Appen- 
dizitis richtig war. Wahrscheinlich hatte sich 
der erste, noch harmlose Anfall am 14. Juni 
in Aldershot gemeldet und den König ge- 
zwungen, auf die Parade und einige Tage 
später auch auf das Pferderennen in Ascot 
zu verzichten. Aber die behandelnden 
Ärzte taten nicht das einzig Richtige, den 
Appendix chirurgisch zu entfernen — gleich 
bei den ersten Anzeichen seiner Erkran- 
kung — sondern zögerten und wandten 
Eisbeutel und Opium an, um den ersten 
leichten Anfall zu überwinden. Vielleicht 
widerseizte sich der König einer Operation, 
weil er um jeden Preis eine Vertagung des 
Krönungstages vermeiden wollte. — Nach 
einigen Tagen geschah, was immer nach 
mehr oder weniger kurzer Zeit bei Appen- 
dizitis eintritt: der zweite, heftigere Anfall, 
mit Eiterbildung, Übergreifen der Eiterung 
auf den Blinddarm, vielleicht mit drohen- 
dem Durchbruch in die Bauchhöhle. Und 
damit — Todesgefahr. 

Ich wußte nicht, ob es so war. Aber all 
meine Erfahrung sagte mir, daf es so sein 
konnte. 

Ich verließ das Hospital und überlegte 
einige Sekunden lang, wohin ich mich wen- 
den sollte. Dann trieb es mich unwider- 
stehlich an den Schauplatz der Entschei- 
dung. Es ging auf zwölf Uhr mittags, als ich 
mich von neuem dem Buckingham-Palost 
näherte. Schon von weitem sah ich, daf sich 
irgend etwas Unvorhergesehenes ereignet 
haben mußte... Das Bild der Fröhlichkeit, 
der Erwartung und der Vorfreude war zer- 
stört... Ein lähmendes Schweigen be- 
herrschte den Platz vor dem weiten Gitter- 
rund. Eben verließen einige Wagen mit 
ausländischen Diplomaten den Hof. An- 
dere, die gerade durch‘ das Tor einfah- 
ren wollten, wurden von Posten aufgehal- 
ten und zum Wenden aufgefordert. Ver- 
störte Gesichter sahen aus den Wagen- 
fenstern heraus. An einzelnen Stellen des 
Gitters aber hafteten förmlich Trauben von 
Menschen. Ihre Blicke hingen an Papier- 
bogen, die dort angeschlagen waren. Ich 
brauchte nahezu zehn Minuten, um mich 
bis zu einem der Bulletins vorzuschieben. 
Dann las ich die Entscheidung: 

„Der König muß sich einer Operation 
unterziehen. Der König leidet an Perityphli- 
tis. Sein Zustand war am Samstag so zu- 
friedenstellend, dafs die Hoffnung. bestand, 
die Krönungszeremonien durchführen zu 
können. Am Montagabend stellte sich eine 
Verschlimmerung im Befinden Seiner Maojs- 
stät ein, die heute eine Operation not- 
wendig macht. 

Gezeichnet: 
Lister, Thom. Smith, 
Francis A. Laking, Thom. Barlow .. 
* 


Im Dämmerlicht der Westminsterobtei 
herrschte um die Mittagszeit des 24. Juni 
1902 ein Leben wie auf der Probebühne 
eines Londoner Theaters. Männer und 
Frauen des englischen Adels, Geistliche 
bis hinauf zu den höchsten Würdenträgern, 
probten die jahrhundertealien Zeremonien, 
die sich bei der Krönung eines jeden eny- 
lischen Königs wiederholte. 

Peers von England und deren Frauen 
standen vor dem uralten Sessel, der !ür 
den König bestimmt ist, teils in farben- 
prächtigen, goldbestickten Festgewände:n, 
teils auch in Straßenkleidern. Der alte Sir 
Spencer Ponsonby Fane spielte auf der 
Probe die Rolle des Königs. Statt des 
Krönungsmantels in einen farbenpräch'i- 
gen Teppich eingehüllt, nahm er die Huldi- 
gungen der Bischöfe und des Adels ent- 
gegen, während draußen vor den Fen- 
stern die Hammerschläge der Zimmer- 
leute auf den Zuschauertribünen ertönten- 
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e Groß genug für eine dreiköpfige 


Die Herzoginnen von Portland, von Mon- 
trose, von Marlborough und von Souther- 
land, die zu den schönsten Frauen Eng- 
lands gehörten, tragen feierlich den Krö- 
nungsbaldachin. . . 

Die Probe hatte kurz nach 12 Uhr ihren 
Höhepunkt erreicht. Ein stimmgewaltiger 
Choral erfüllte den großen Raum; als ein 
Bote die Abtei betrat und auf den Bischof 
von London zueilte. Er reichte ihm einen 
Brief. Der Bischof las und blickte verstört 
zu den Sängern hinüber. Dann wandte er 
sich Sir Frederic Bridge zu. Dieser erblich, 
trat vor die Singenden hin, hob seinen 
rechten Arm und forderte Ruhe für den 
Bischof von London. 


Der Gesang verstummte. Einzelne Stim- 


men klangen noch nach, während der Bi- 
schof an Bridges Stelle trat. Ingram, einer 
der jüngsten unter den Bischöfen und Erz- 


bischöfen Englands, beherrschte nur mit. 


Mühe seine Stimme. Er brachte auch nur 
wenige Sätze hervor: „Der König ist sehr 
krank. Er muh sich einer schweren Ope- 
ration unterziehen. Die Krönung ist ver- 
schoben ... .” Die plötzliche Stille, nur un- 
terbrochen durch das Schluchzen einiger 
Frauen, wirkte gespenstisch und erdrük- 
kend. Vergebens versuchte Ingram, die 
Fassungslosigkeit zu überbrücken, die 
seine Nachricht hervorgerufen hatte. 

„Wir können”, sagte er, „nichts Besseres 
tun, als auf die Knie sinken und beten.” 


Der Bischof von Bath und Wells into- 
nierte die Krönungslitanei. Der Dekan von 
Westminster nahm die Segnung vor. Aber 
dies alles vollzog sich in einer Atmosphäre 
der Unwirklichkeit und unter dem Zeichen 
eines fürchterlichen Schocks. 


Vor dem Buckingham-Palast hatte sich 
inzwischen eine solche Menschenmenge 
angesammelt, daß es kaum noch ein 
Durchkommen gab. 

Ich war gerade diesem Auflauf -entron- 
nen, als ich plötzlich den Wagen des fran- 
sösischen Botschafters Cambon auf mich 
zurollen sah. Ich erkannte Cambon an sei- 
ner steifen Haltung. Sein Gesicht war, wie 
meist, unbewegt. Aber es hatte fast die 
Farbe seines schneeweihjen Bartes an- 
genommen. 

Es war zu spät, Cambon auszuweichen. 
Er bat mich zu sich herüber und ich nahm 
einen Augenblick lang neben ihm Platz. 


„Ich gratuliere”, sagte er, „Ihre Diagnose 
hat gestimmt. Aber können Sie mir etwas 
Genaueres sagen? Es ist so gut wie nichts 
über die Operation und ihren Verlauf zu 
erfahren. Alle offiziellen Bulletins sind 
doch dummes oder verlogenes Gewäsch. 
Wer weih das nicht?" 

„Gewih”, sagte ich, „aber ich habe lei- 
der im Augenblick auch noch keine ge- 
nauen Nachrichten.” 

Cambon schob seinen Mund so dicht an 
mein Ohr heran, dab er flüstern konnte. 
„Es gibt eine wachsende Anzahl von ernst 
zu nehmenden Leuten”, raunte er mir zu, 
„die davon sprechen, daf der König in 
Wahrheit an einem bösartigen Darmleiden 
erkrankt sei. Sie meinen einen Darmkrebs, 
was bei seinem Alter von 61 Jahren sicher- 
lich nicht auszuschließen wäre. Man sagt, 
Perityphlitis oder Appendizitis, wie Sie 
sagten, sei eine Krankheit für Kinder und 
junge Leute.” 

Ich wehrte mich gegen eine solche Mög- 
lichkeit. „Die Behauptung, die Appendizi- 
tis sei nur eine Krankheit junger Leute, 
wird wohl kaum ein halbwegs vernünftiger 
Arzt aufstellen... .”, sagte ich. Trotzdem 
hatte Cambons Befürchtung genügend 
Mifstrauen in mir erweckt. Während ich bis 
zu diesem Augenblick noch unschlüssig 
über mein weiteres Handeln gewesen war, 
entschlof ich mich jetzt zu einem zweiten 
Besuch: bei Lister. Ich gab Cambon die Zu- 
sicherung, ihn zu informieren, und verab- 
schiedete mich von ihm. 

Als nachmittags gegen vier noch kein 
weiteres Bulletin über den Zustand des 
Königs veröffentlicht war und die läh- 
mende Besorgnis sich immer weiter stei- 
gerte, fuhr ich zu Lister hinaus. 

Lister sah an seinem Lieblingsfenster. 
Lucy hatte ihm eben den Tee gebracht, und 
Henry hatte offenbar das Beir., dessen Knie 
Lister ständig Schmerzen bereitete, auf 
einen gepolsterten Schemel gelegt. 

„Ich hörte schon, daf Sie in London sind, 
alter Freund”, sagte er mit seiner leiser ge- 
wordenen und von stärkerem Stottern ge- 
störten Stimme. Er sah aus seinen sehr hel- 
len, etwas feuchten Augen zu mir hinauf. 
„Sie sind, wie ich sehe, immer n mun- 
terer als ich. Das Carbol hat mich doch wohl 
alt gemacht. Es ist so, da man für alles 
bezahlen muß. Aber ich denke, Sie sind 
nicht gekommen um sich mit mir über das 
Alter und das Rheuma zu unterhalten...” 


Die erste Nachricht von der Erkrankung des Königs, das Bulletin seiner Ärzte, wurde am Tor 
des Buckingham-Palastes angeschlagen. Die Menschen drängten sich vor dem Aushang und lasen mit 
Schrecken, daß ihrem König statt der Krönung eine Operation auf Leben und Tod bevorstand. Zur 
gleichen Zeit fuhren noch aller Länder ahnungslos zu ihrem Antrittsbesuch in den Palast 
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„Zumindest nicht allein”, sagte ich, „am 
heutigen Tag liegt es gewiß auf der Hand, 
weswegen ich auch noch zu Ihnen gekom- 
men bin...” Ich war dankbar, dab er mir 
lange Einleitungsreden und eine ebenso 
lange höfliche Konversation ersparte. „In 
London laufen sehr beängstigende Ge- 
rüchte um”, sagte ich. 

„Sie sind sicher nicht unberechtigt”, sagte 
Lister. „Aber was sollte ich dazu sagen? 
Was nun noch geschieht, liegt doch in erster 
Linie in Gottes Hand.” 

„Ich meinte etwas anderes”, sagte ich. 
„Man bezweifelt die Richtigkeit des veröf- 
fentlichten Bulletins und denkt an eine 
krebsartige Erkrankung.” 

Listers Müdigkeit schien plötzlich wie 
weggewischt. „Wer denkt denn daran?” 
Seine Stimme wurde lauter und kräftiger. 


„Anscheinend ein großer Teil der Bevöl- 
kerung. Mir sagte es ein Diplomat...” 

Wenige Augenblicke lang bestärkte Li- 
sters deutlich sichtbare Erregung in mir 
selbst die Furcht, die Cambon erweckt hat. 
Aber dann antwortete Lister bereits: „Ich 
glaube, es genügt, wenn ich ihnen sage, 
dab es sich um eine Perityphlitis, oder, wie 
Sie ja wohl sagen: Appendizitis handelt, 
und um nichts sonst.” Auch er sprach das 
Wort Appendizitis mit jenem sonderbaren 
Widerwillen aus, den die meisten europäi- 
schen Ärzte gegen dieses Wort hegten, das 
in Wahrheit als einziges die wirkliche 
Quelle der bösartigen Entzündung im 
Blinddarmbereich exakt charakterisierte. 


„Ich hege keine Geheimnisse”, sagte 
Lister, „da ich weiß, daß ein Geheimnis 
auch Ihr Geheimnis bleiben wird. Die Ge- 
schichte der Krankheit des Königs, die zu 
der Operation auf Leben und Tod geführt 
hat, die Frederik Treves um dreihig Mi- 
nuten nach zwölf heute Mittag in meinem, 
Beisein durchführte, ist sehr leicht berichtet. 
Ich selbst habe allerdings die Anfänge nicht 
miterlebt..." 

Er hob langsam die Tasse mit dem Tee 
zum Mund. Seine Hand zitterte ein wenig. 


„Ich tauge nur noch zum Ehrengast”, 
sagte er, „und so ist auch meine Rolle bei 
der Krankheit, es sei denn, daß mein Wort 
den König mit dazu bewegt hat, sich ope- 
rieren zu lassen. Die Krankheit begann be- 
reits am 13. dieses Monats. Als der König 
an diesem Tag Buckingham-Palast ver- 
ließ, um in Aldershot die ersten Paraden 
abzunehmen, fühlte er sich bereits sehr 
müde. Er sah sehr verändert aus und sein 
sonst so volles, rosiges Gesichi war grau. 
Der König verbrachte die erste Nacht in 
Aldershot im Royal-Pavillon noch ohne be- 
sondere Beschwerden. Am Morgen klagte 
er über Schmerzen im Unterbauch und 
Brechreiz. Der herbeigerufene Leibarzt, Sir 
Francis Laking, verordnete ein leichtes Ab- 
führmittel, weil er bei der starken Nahrungs- 
aufnahme des Königs öfter Verdauungs- 
störungen leichterer Art auf diese Weise 
behoben hatte. Das Mittel half und setzte 
den König in die Lage, am Abend des 
14. in Aldershot einem „Tattoo” der Trup- 
pen beizuwohnen. Der König nahm noch 
spät eine Mahlzeit zu sich, kurz bevor er 
sich zu Bett begab. 


Gegen Mitternacht überfielen ihn jedoch 
von neuem so heftige Leibschmerzen, daf 
Laking: von neuem gerufen wurde. Er kam 
morgens gegen fünf Uhr in Aldershot an 
und fand den König sehr leidend vor. La- 
king vermutete jetzt eine Perityphlitis und 
schlug die Zuziehung von Sir Thomas Bar- 
low aus London vor. Barlow traf am Sonn- 
tag, dem 15., in Aldershof ein und blieb den 
ganzen Tag. Am Nachmittag bekam der 
König Schüttelfrost. Das Fieber stieg, ver- 
ringerte sich aber dann wieder. Der König 
konnte nicht an der Parade des 15. Juni 
teilnehmen. Königin Alexandra vertrat ihn. 
Am Montag, dem 16. Juni, besserte sich der 
Zustand etwas, und Laking bewog den 
König, in einem gut gefederten Wagen 
nach Windsor überzusiedeln, weil es für 
den Fall, daß die Symptome sich verstär- 
ken sollten, besser war, wenn sich der 
König im eigenen Haus befand. Die Fahrt 
wurde verhältnismäßig gut überstanden. 
Unter Anwendung von Opium hielten sich 
die Symptome der Krankheit in Grenzen. 
Vom heutigen Standpunkt aus gesehen, 
hatte die Eiterbildung im Appendix wahr- 
scheinlich am Sonntag, dem 15., begonnen, 
und jetzt war der bekannte Prozeh der 
Einkapselung der Eiterentwicklung im Be- 
reiche des Blinddarms im Gange. In Wind- 
sor bestand aber immer noch nicht abso- 
lute Klarheit über die Diagnose. Der König 
mußte auf die Teilnahme an den Rennen 
in Ascot verzichten, lag aber noch nicht 
ständig zu Bett. Erst am 18. Juni, am Mitt- 
woch, wurde die Diagnose eindeutig klar. 
Die Temperatur stieg an, und in der rechten 
Darmbeingrube zeigte sich eine deutliche 
Schwellung. Sir Francis Laking teilte dem 
König, der nun bettlägerig war, mit, welche 
Diagnose er stellen müsse und daf unver- 


züglich ein Chirurg nach Windsor gerufen 
werden müssen. 

Der König bekam — ich muß es sagen — 
einen Wutanfall. Vom Krönungstag, dem 
26. Juni, trennten ihn noch acht Tage. Der 
König war sich klar darüber, dab eine chir- 
urgische Operation mit ihrem nachfolgen- 
den Krankenlager unter gar keinen Um- 
ständen innerhalb von acht Tagen zu über- 
winden war. Dies aber würde Aufschub der 
Krönung, Zunichtewerden aller Vorbereitun- 
gen bedeuten. Die Erregung des Königs war 
so grob, dah er Sir Francis Laking aus dem 
Zimmer wies. Der König beruhigte sich je- 
doch nach einiger Zeit, 
rief Laking von neuem 
zu sich, bat ihn um Ent- 
schuldigung und er- 
klärte sich damit ein- 
verstanden, daß Treves 
vom London-Hospital 
zur Konsultation nach 
Windsor gerufen wurde. 
Sie wissen, daß es keine 
bessere Wahl geben 
konnte. Treves hat 1877 
als erster in England 
am Appendix selbst 
operiert und seither 
außerordentliche Erfah- 
rungen gesammelt. Als 
er nach Windsor befoh- 
len wurde, bereitete er 
sich gerade auf einen 
grundlegenden Vortrag 
über die Entzündung des Appendix vor, 
den er am 20. Juni vor der medizin-chirur- 
gischen Gesellschaft in der Town Hall zu 
halten hatte. Treves konstatierte sofort eine 
Perityphlitis und schlug vor, noch einige 
Tage zu warten, bis absolute Sicherheit 
über die Abkapselung des Eiterherdes 
gegenüber der Bauchhöhle bestand und 
die Operation diese im Gang befindliche 
Abkapselung nicht gefährde. 


Treves besuchte den König nun täglich, 
um den günstigsten Augenblick für eine 
operative Eröffnung des Eiterherdes zu fin- 
den. Überraschenderweise aber zeigte sich 
am Samstag, dem 21., daß das Fieber bis 
zur Normaltemperatur sank und die Schwel- 


Der Chirurg des Kö- 
nigs war Sir Frede- 
rik Treves. Er führte 
am 24. Juni 1902 die 
Blinddarmoperaltion 
an Eduard VII, durch. 


lung in der Darmbeingrube fast verschwand. 


Am Sonntag darauf fühlte sich der König 
so wohl, daß die Hoffnung bestand, die 
Krankheit werde sich auf konservative 
Weise, nur mit Hilfe von leichten Opium- 
dosen, überwinden lassen, zumindest werde 
der König bei einiger Schonung die Krö- 
nungsfeierlichkeiten überstehen können. 
Es herrschte große Erleichterung. Am Mon- 
tag, dem 23. Juni, also gestern nachmittag, 
reiste der König, der sich fast wohl befand, 
mit der Eisenbahn von Windsor nach Lon- 
don. Er fuhr anschließend im offenen Wo- 
gen durch die Stadt 
in den Buckingham- 
Palast, bereit, am 
Abend an der State 
Dinner Party für die kö- 
niglichen Gäste teilzu- 
nehmen. Aber noch am 
späten Nachmittag 
überfielen ihn von 
neuem heftiges Fieber 
und starke Schmerzen 
im Unterbauch. Treves 
wurde sofort gerufen. 
Es bestand kein Zwei- 
fel mehr, daß sich vom 
Appendix ausgehend 
ein großer eitriger Ab- 
zeb um den Blinddarm 
gebildet hatte, mit des- 
sen Eröffnung 
länger gewartet wer- 
den durfte. Ich sah den König heute vormit- 
tag zum erstenmal seit Beginn seiner Krank- 
keit. Es war um zehn Uhr. Außer mir waren 
zur Konsultation Treves, Laking, Barlow und 
Sir Thomas Smith anwesend. Es bestand 
keine Meinungsverschiedenheit darüber, 
dab ohne Rücksicht auf die Krönung sofort 
operiert werden muhte, wenn. wir nicht 
einen Durchbruch des Abzesses in die 'reie 
Bauchhöhle abwarten wollten. Die Opera- 
tion fand um 12.30 Uhr statt. 


Doktor Hewitt vom London-Hospital nchm 
die Narkose vor. Der König vertrug sie sehr 
gut. Treves machte den Einschnitt an der 
rechten Bauchseite oberhalb von Pouparts 
Ligament. Der Eiterherd wurde jedoch nicht 
sofort gefunden. Erst als sich Treves vier 
undeinhalb Inches vorgearbeitet hatte, 
stieß er auf die eingekapselte Eiterung 
rings um die Reste des Appendix. Eine 
grolje Menge von Eiter wurde entleert, die 
Höhle mit zwei Gummirohren drainiert, die 
Wunde mit Jodoformgaze verbunden. Die 
Operation dauerte genau vierzig Minuien. 
Als ich Buckingham-Palast verlief, war der 
der König bei Bewußtsein, er litt so gut w'® 
keine Schmerzen mehr, die Temperatur war 
stark gefallen. Nach menschlichem Ermes- 
sen dürfte man sagen, daf eine allgemeine 
Bauchfelleiterung vermieden wurde. 


Die Narkose uber- 
wachte während der 
Operation Sir Fre- 
derik Hewitt vom 
London Hospital. Der 
nicht König verirug sie 
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Allerdings — was bedeutet menschliches 
Ermessen? 

Treves und Laking haben Wohnung im 
Buckingham-Palast genommen. Sie werden 
den Palast nicht eher verlassen, bis die 
akuten Gefahren für das Leben des Königs 
vorüber sind. Dasselbe gilt für drei Schwe- 
stern, Haines und Tair vomLondon-Hospital 
und Fletcher vom Mib-McCauls-Nursing- 
Home. Es ist also geschehen, was geschehen 
konnte. Das weitere Schicksal des Königs 
liegt nur noch in Gottes Hand, im Guten 
und im Bösen ... Ich konnte nur noch ein 
Zuschauer sein...” 


Lister hatte sich, während er sehr lang- 
sam sprach, in seinen Sessel zurückgelegt. 
Er blickte an mir vorbei zum Fenster 
hinaus, so als suchte er die Vergangenheit 
zurückzurufen, in der er selbst nicht nur ein 
Zuschauer gewesen war. 

„Der Zuschauer”, sagte ich schnell, „hat 
aber die Antisepsis geschaffen, ohne die 
niemand bis heute wagen würde, die 
Bauchhöhle zu öffnen, auch nicht bei einer 
Appendizitis oder, wenn Sie es so nennen 
wollen, Perityphlitis 

Es klang nach Schmeichelei. Aber seine 
letzten Worte hatten so müde geklungen, 
daß ich das Bedürfnis hatte, ihn an die 
große, entscheidende Leistung seines Le- 
bens zu erinnern. 

Dann verließ ich Listers Haus. 

Im Hotel überfiel mich der Portier mit der 
Mitteilung: „Sie werden erwartet..." 

„Erwartet?” sagte ich, „von wem?” 

" „Von einem Herrn”, sagte er. „Er ist drü- 
ben im Salon...” 

Ich dankte und ging zum Salon hinüber. 


» Ich war eben eingetreten und hatte be- 


gonnen, mich umzusehen, als jener Sekretär 
der französischen Botschaft, der mich am 
Abend zuvor zu Cambon gebeten hatte, 
auf mich zufrat. Er lächelte verlegen. 


„Der französische Botschafter, Herr Cam- 
bon”, sagte er, „hat mich beauftragt, hier 
auf Sie zu warten und Sie nochmals zu ihm 
zu bitten, sobald Sie von Ihrem Besuch von 
Lord Lister zurückgekehrt seien.” 

„Und woher wissen Sie”, sagte ich, „dafh 
ich Lord Lister angetroffen habe?” 

Er lächelte erneut, „wir wissen es..." 7 

„Nun gut”, sagte ich, „ich werde selbst- 
verständlich meine Zusage halten. Ich 
möchte mich nur ein wenig erfrischen.” 

„Sie erlauben, daf ich Sie hier erwarte?” 

Ich nickte und ging in mein Zimmer. 

In diesem Augenblick, in dem ganz Lon- 
don, ganz England, ja bereits große Teile 
der Welt mit mehr oder weniger grober 
Sorge auf Nachrichten über das Schicksal 
des Königs warteten, gehörte ich zu den 
ganz wenigen, die genau wußten, was wirk- 
lich geschehen war. 

Der französische Botschaftssekretär hielt 
einen Wagen der Botschaft bereit, und ich 
war kurze Zeit später in Cambons privatem 
Arbeitsraum. Cambons Nervosität hatte sich 
noch gesteigert. 

„Sie waren inzwischen bei Lord Lister”, 
sagte er. Er, der sonst so unfranzösisch steif 
und unbeweglich schien, sprach plötzlich 
drängend und gestenreich. 

„Bitte, spannen Sie mich nicht auf die 
Folter”, fuhr er fort. „Haben Sie die ersten 
Berichte gelesen, in denen behauptet wird, 
die Darmpassage des Königs sei verlegt ge- 
wesen. So etwas geschieht doch nur durch 
eine Geschwulst, durch einen Krebs? ... .” 

„Hören Sie zu”, sagte ich: „der König 
leidet an keiner Krebserkrankung, gleich 
welcher Art. Der König litt ausschließlich an 
einer Appendizitis und wurde daran heute 
mittag operiert.” 

Cambon schien außerordentlich erleich- 
tert, Er wurde sofort ruhiger, fand indessen 
auch jetzt noch nicht seine alte, sehr steife 
Haltung zurück. 

„Ich danke Ihnen”, sagte er. „Darf ich 
Ihnen trotzdem noch eine weitere Frage 
stellen?” 

„Bitte.” 


„Ich achte das ärztliche Geheimnis”, sagte 


Cambon, „aber hindert es Sie, mir genaue 
Auskunft über den allgemeinen Stand der 
Chirurgie des Blinddarms und über die 
Lebenschancen eines Menschen zu machen, 
der, wie der König, operiert wurde?” 

In seinen kleinen Augen leuchtete die 
List, mit der er diese Frage stellte. Aber ich 
mußte sie verneinen, so wie er es wohl er- 
wartet hat. 1 

„Ich möchte Ihnen etwas zeigen”, sagte 
er geheimnisvoll und trat zu seinem Schreib- 
tisch hinüber. „Ich möchte Ihnen ein Bild 
zeigen, das die Quelle meiner Unruhe ist.” 


IM NACHSTEN HEFT: 


„Appendix hief der Mörder“ 


Weil man im voraus weiß 
wie gut er schmeckt... 


weil er aus ausgewählten Kaffeesorten hergestellt wird, 
weil er im Handumdrehen auf den Tisch gezaubert ist, 
weil er so sauber und einfach in der Tasse zubereitet wird, 
weil er immer und überall zur Gemütlichkeit beiträgt, 
und vor allem ) weil er immer gleich gut schmeckt, 
darum ist Nescafe heute der meistgetrunkene Kaffee- 
Extrakt der Welt! Für jeden Geschmack - für jedes Herz! 


Nur der von Nestle hergestellte Bohnenkaffee-Extrakt darf das Warenzeichen Nescafe führen 
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Alexander Sosso schrieb den Roman von den Schauplätzen unserer Sehnsucht 


Sie können noch mitlesen. Sie müssen sich 
nur vergegenwärtigen, was bisher gesche- 
hen ist: Helen Clausen ist eine deutsche 
Stewardeß bei einer amerikanischen Flug- 
gesellschaft. Bei einem ihrer Flüge lernt sie 
Gilbert Johnson kennen. Und das gerade 
in einem Augenblick, da sie seelisch einer 
großen Zerreijprobe ausgesetzt ist. Ihr 
Mann, Georg Toller, ist wieder aufgetaucht. 
Georg war während des Krieges Jagdflieger 
und hat sich 1947 den Sowjets als Testpilot 
zur Verfügung gestellt. Er wollte wieder 
fliegen, gleichgültig für wen und wo. Dabei 
hat er auch seine Frau im Stich 


Helen ist daraufhin aus Dresden zu ihrem. 


Vater nach Hamburg gezogen, und von 
dort kam sie zur „Round World Airlines” 
als Stewardeh. Da Stewardessen nicht ver- 
heiratet sein dürfen, hat sie diese Stellung 
unter ihrem Mädchennamen angenommen, 
in der Hoffnung, dak Georg nie wieder in 
ihr Leben treten würde. Aber nach sechs 


Jahren taucht er eines Tages in Hamburg: 


auf. Er hat g e sowjetische Konstruk- 
tionspläne mitg cht, die er sich drüben 
als Testpilot verschaffen konnte. Da nun 
Helen ihren Posten unter ihrem Mädchen- 
namen angetreten hat, ohne geschieden zu 
sein, hat Georg sie in der Hand. Durch ihre 


Schwester Ruth schickt er ihr die Konstruk- 
tionspläne nach Paris. Sie soll die Pläne 
an die Amerikaner verkaufen. Ohne sich 
viel dabei zu denken, nimmt Helen den 
Umschlag bei ihrem nächsten Flug nach 
Kairo mit. Dort will sie Flugkapitän Harry 
Snieder fragen, ob diese Aufzeichnungen 
tatsächlich so wertvoll sind. — Bei diesem 
Flug von Paris nach Kairo ist Gilbert John- 
son auch wieder an Bord. Helen hält das 
für einen Zufall und freut sich über das un- 
erwartete Wiedersehen. Unterwegs wird sie 
von Johnson zu einem Zusammensein in 
Kairo eingeladen. Mehr noch: er möchte 

ein zauberhaftes Fleckchen dieser Erde 
zeigen, wo ein kleines Märchenschlof steht. 
Helen ist über diese Einladung ein wenig 
schockiert. Sie ist sich zu gut für ein Aben- 
teuer in einem sogenannten Märchenschlof, 
und lehnt dankend ab. Bei der Zwischen- 
landung in Rom wird die Maschine über- 
raschend von der italienischen Kriminal- 
polizei nach. einer Sendung gefälschter 
Banknoten durchsucht. Diese Durchsuchung 
bringt Helen in eine fatale Situation: wenn 
die russischen Konstruktionspläne bei ihr 
gefunden werden, muß das für sie unab- 
sehbare Folgen haben. In einem unbewach- 
ten Augenhick gelingt es ihr, Johnson, der 


bereits durchsucht worden ist, das Paket 
zuzuschieben. Nach diesem Zwischenfall 
nimmt Helen die Einladung Johnsons doch 
an. in dieser Nacht zeigt sie ihm die Kon- 
struktionspläne, aber Johnson ist anschei- 
nend nicht sonderlich interessiert daran. Er 


rät ihr auch, die Pläne, wie beabsichtigt, 


dem Fliugkapitän Harry Snieder zu über- 
geben. Der wird bald darauf überraschend 
nach New York abberufen und nimmt die 
Pläne bei der Gelegenheit gleich mit. — 
Während Helen wieder einmal unterwegs 
ist, taucht plötzlich Georg in Paris auf. Er 
führt Ruth am Abend aus und erzählt ihr, 
dak er von „interessierfen Kreisen” nach 
Paris gerufen worden ist und dafj er bereits 
einen ansehnlichen V erhalten hat. 
Ruth wird stutzig. Sie weiß, daß Snieder erst 
vor Tagen mit Plänen nach 
New York geflogen ist. Diese „interessierten 
Kreise” können unmöglich so schnell reagiert 
haben. Also mu noch jemand im Spiel sein. 
— Als Helen nach ihrer Rückkehr davon er- 
fährt, fällt ihr Verdacht sofort auf Johnson. 
Nur er hat die Pläne außer Snieder in den 
Händen gehabt. Helen ist zutiefst enttäuscht, 
dah dieser Mann sie offensichtlich hinter- 
gangen hat. Ihr Verdacht wird zur Gewih- 
heit, als sie Johnson aus dem Hotel treten 


sieht, in dem Georg wohnt. Im nächsten 
Augenblick hält Johnson mit seinem Wagen 
vor Helen. Er zieht sie zusich hinein und ver- 
sucht sie zu trösten. Sie fahren gemeinsam 
auf den Flugplatz, denn Helen muh zur 
Maschine nach Athen, und Johnson will auch 
ausgerechnet nach Athen. 


7. Fortsetzung 


elen erwacht von starken, schlin- 

gernden Stößen, durch die ihr 

Kopf an eine harte Kante gepreßt 

wird. Bevor sie es verhindern 
kann, rollt ihr Kopf noch zweimal, dreimal 
zur Seite, stößt mit der Schläfe an rissiges 
Holz, und dann hört sie auch ein verhal- 
tenes Glucksen und Flüstern, als ob sich 
jemand über sie lustig machen würde. Das 
bringt sie endlich dazu, die Augen aufzu- 
reißen. Im gleichen Atemzug fällt ihr je- 
doch alles wieder ein, und vor Freude und 
Glück läuft ein fröstelnder Schauer über 
ihre Schultern. Sie sitzt in einem Boot, das 
von den Wellen übermütig geschaukelt 
wird, und weit und breit ist nur das Meer 
und die bernsteinfarbene Kuppel des Him- 
mels, in den jetzt von tief unten aus einem 
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Anzeige 


Nur ein Hauch KEMT — aber bitte täglich mindestens einmal! Dann „sitzt“ die Frisur wirklich und erhält 
“ überdies jenen geheimnisvollen, seidigen Glanz, der die Schönheit des Haares erst voll zur Geltung bringt. 


-CARLHAHNs« 


DUSSELDORF 


Nur ein Hauch KEMT! Das gilt für die Kleinen ebenso wie für die Großen. Gerade Nurein Hauch KEMT genügt, um dem Haar, insbesondere den Nur ein Hauch KEMT — das ist zu 
im Sommer, bei fröhlichem Spiel im Freien, ist der Hauch KEMT aus dem praktishen modischen Frisuren dieser Saison, Haltbarkeit und Eleganz zu Hause ebenso wichtig wie auf Reisen 
Zerstäuber unerläßlih; denn KEMT schützt das Bubenhaar vor allen schädlihen verleihen. Noch dazu ist ja durch den praktischen Zerstäuber die und im Urlaub. Die Zerstäuberflasche 
Wiitterungseinflü ‚ die von Sonne und Wind, Staub und Regen ausgehen können. Anwendung so sparsam und leicht. Darum: täglich einHauchKEMT! kostet 3,—, die Nachfüllflasche 2,— Da 


Du bist 


aslo Ä Jelzt immer 
so gut rasiert.. 
BAR © R UR 
DEN AR D JED R PA D 
Auch Sie können so 
=> gut rasiert sein, wenn kein Wunder, Du selbst 
Sie täglich Palmolive- 
| Rasiercreme benutzen. hast mir doch Palmolive 
| Sie rasieren sich damit Rasierereme mitgebracht 
gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. 
1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 
[ii Haut und pflegt sie zugleich. 
RG ; 2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
e Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 
a ® 3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Haufreiz vor. 


Kaufen Sie sich eine Tube Palmolive-Rasiercreme, und Sie werden verstehen, 
warum Palmolive-Rasiercreme die meistgekaufte Rasiercreme der Welt ist. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 


Mit Vergnügen 


werden Sie den kostenlosen Photohelfer 
von der Welt größtem Photohaus lesen. 
Dieses 240 seitige Buch enthält wertvolle 
Ratschläge. herrliche Farbbilder und all die 
uten arkenkameras, die PHOTO- 
ORST bei nur einem kleinen Fünftel 
Te Rest In 10 Monatsraten, mit 
einjähriger Garantie frei Haus liefert. 
Gleich ein Postkättchen schreiben an 


DER PHOTO-PORST 


Es spd ar Rock 


Jede Frau kennt das unangenehme Ge- 
fühl der Völle, wenn der Rockbund zu 
eng wird. Zu dick? Noch nicht, es sind die 
Warnsignale einer beginnenden Darm- 
trägheit. Nehmen Sie die milden, aber zu- 
verlässigen DRIX-Dragees, und Sie fühlen 
sich frisch und elastisch wie nie zuvot. 
Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien. 


Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 
HERMES, München-Großhesselohe C 3 
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DIE ERFAHRUNG HAT GEZEIGT: 
HAPPY-END 


| 


vergehen. HAPPY-END ist und 
bleibt vollkommenes Make-up 


WARUM? 


1. Weil HAPPY-END . Make-up durch 
das Auftragen mit dem feuchten 
Schwämmchen eine ganz besondere, 
hauchzarte Feinheit erreicht 


Dadurchwirkt HAPPY-END. Make-up 
stets natürlich, nicht wie eine Maske, 
und verleiht Ihnen ein bezaubernd 
gepflegtes Aussehen 


2. Weil HAPPY-END : Make-up durch 

Vitamincremegehalt der Haut nicht 
nur bekömmlich ist, sondern darüber- 
hinaus pflegt und verjüngt 


Pana Ourner 


STAR DES M G.M.- FILMS 


„IM NETZ DER LEIDENSCHAFT« 


MAKE wg UP Keine Frau konn auf dos einzigartige 
HAPPY-END - Moke-up verzichten 


- 


Verlangen Sie im Fachgeschäft 
die zu Ihrem Teint passende 
Tönung 


Ab DM 2,85 


IFORTSETZUNG VON SEITE 30) 


grauen Dunstschleier die Sonne bricht. Ihr 
Strahlenfächer spielt hoch oben mit errö- 
tenden Wolken, senkt sich langsam herab, 
streihelt am ‘westlichen Horizont die 
Spitzen und Hänge der Berge, die schein- 
bar alle bis zum Bauch im tiefgrünen 
Wasser stehen, und breitet sich endlich 
im vollen Glanz über das Meer. 


Helen legt sich mit steifen Gliedern in 
das wiegende Boot zurück, schmiegt sich 
in den Arm des schlafenden Mannes und 
versucht die wirren Bilder eines halben 
Tages und einer Nacht zu ordnen. Denn 
noch sind keine vierundzwanzig Stunden 
vergangen, seit Abdu Abrudi den Wagen 
mit einem federnden Ruck vor dem Flug- 
hafengebäude in Orly angehalten hat... 


Es war zwanzig Minuten nach elf. Genau 
zwanzig Minuten zu spät betrat sie das 
Flughafengebäude. Das war ihr in den 
dreieinhalb Jahren ihrer Stewardeß- 
laufbahn noch nie passiert. Aber daran 
dachte sie jetzt noch nicht. In ihrem Kopf 
wühlte nur ein einziger Gedanke: Johnson 
war bei Georg, Johnson spielt ein doppel- 
tes Spiel — und Johnson fliegt jetzt mit 
nach Athen ... 

Sie riß die Tür zum Schalterraum der 
„Round World Airlines” auf, atemlos und 
völlig zerfahren, und stand plötzlich einem 
halben Dutzend Männern gegenüber. He- 
lens Augen glitten verlegen von einem 
Gesicht zum anderen. Alle schienen auf sie 
gewartet zu haben. Käpten George Keyt, 
Franc, der neuerdings als Copilot die Nah- 
ost-Linie beflog, Hauck, der Funker mit 
dem ewig müden Gesicht; dann der Inge- 
nieur, der Steward, der Leiter der Ge- 
schäftsstelle Paris, der Chef des Bodenper- 
sonals und drei, vier andere, die Helen 
nicht kannte. Auf dem Tisch stand ein gro- 
ßer Blumenkorb, und an der Wand hüpfte 
der große Zeiger der elektrischen Normal- 
uhr ruckartig weiter. 

Jetzt erst registrierte Helen ihre Ver- 
spätung, und eine Blutwelle schoß ihr ins 
Gesicht. Bevor sie ein Wort zu ihrer Ent- 
schuldigung hervorbringen konnte, rief 
Franc mit gutmütigem Spott: „Hallo He- 
len, hast wohl zu innig Abschied genom- 
men, was...? Und uns wird hier inzwi- 
schen der spendierte Champagner warm!" 
Und zum Beweis, daß es ihm damit Ernst 


Worid Aırlines” 


war, ließ er zwei Sektpfropfen an die 
Decke knallen. 

Helen hatte immer noch keine Ahnung, 
was das alles bedeuten sollte. Sie nahm 
das Glas, das ıhr in die Hand gedrückt 
wurde, und versuchte sicherheitshalber zu 
lacneın. Zwei junge Manner gıngen in die 
Knie und richteten ihre Kameras auf He- 
len. Endlich sagte der Leiter der Pariser 
Geschattsstelle, daß er nun ganz kurz zu 
Wort kommen möchte. 


Es sei bei der „Round World Airlines“ 
nicht üblich, begann er, es seisschiechihin 
beı der gesamıen rFiiegerei nicht üblıch, 
eın Jubuaum quasi Vorschuy zu tei- 
ern. Das verbiete der Aberglaube, der ins- 
geneım jedem Flieger ın den Kno- 
chen säße. Schon und gut, damit solle je- 
der tertıig werden, wıe er könne. Aber 
heute musse der Aberglaube eınmal in die 
Ecke gesteilt werden, neute musse er aus- 
nanmsweıse dem Lebensmut eınes strah- 
lenden jungen Mädchens weıchen. Die 
Stewarde5 heilen Ciausen werde inner- 
haıb der nachsten Stunde ihren tünf- 
mıllionsten Fiugkuometer bei der „Round 
zurücklegen, und das 
woue die Direktion jetzt schon würdi- 
gen. Eine kleıne Vorschußteier — gewiß, 
aber was zahıen dıe umpigen fünt- oder 
secnhundert Kılometer, dıe an den stolzen 
fünf Millionen noch fehlen? Und der Direk- 
tion läge sehr viel daran, dıeses kreignis 
hier in Parıs zu feıern, wenıgstens den 
ottizielien Teil mit Blumen, Sekt, Plaketten 
und Geschenken. Das gemütlichere Ende 
könne dann ungestört in Athen angehängt 
werden. 


Er reichte Helen den riesigen Blumen- 
korb, er steckte ihr eine Plakette an, mit 
den Buchstaben „RWA” und der Zahl 
5000 000 aus Gold. Auf jeder Null schim- 
merten kleıne Diamantensplitter. 


Die Fotografen rüsteten zur Großauf- 
nahme. Sie setzten zweimal an, setzten 
zweimal wieder ab, und schließlich rief 
einer ärgerlich: „Geht nicht! Das Mädchen 
hat ja verweinte Augen...“ 


Helen glaubte, in den Erdboden versin- 
ken zu müssen. Sie leerte das Sektglas mit 
einem Zug, drückte Franc die Blumen in 
den Arm, ging in den Ablageraum und be- 
arbeitete ihr Gesicht wütend mit der Pu- 
derquaste. Dann stellte sie sich lächelnd 
noch einmal den Fotografen, und dies- 


Haben Sie 
Freunde 
im Ausland? 


dann denken Sie daran, welche 
Überraschung und Freude Sie ihnen 
mit einem Geschenkob t bereiten 
können — mit dem STERN als all- 
wöchentlichen Gruß aus der Heimat! 
Wir übernehmen für Sie den Versand 
und liefern den STERN für 1 Jahr = 
40,40 DM bzw. % Jahr = 20,20 DM 
einschl. Versandkosten nach 62 euro: _ 
päischen und überseeischen Ländern 
Schreiben Sie noch heute eine Posikcrte 


Meine Füße, deine Füße \| 


brauchen Pflege - - - bei wehen 
Füßen, Fußbrennen, Fußschweiß 
und Fußflechte hilft und lindert 
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In Apotheken, Drogerien u. Fachgeschäften 1,05, 1,80 51" 278 
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Büchlein“ durch Gehwol-Fabrik Lübbecke 510 ‚Westf. 
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mal waren sie mit den Augen der Stewar- 
deß Helen Clausen zufrieden. 


Auf dem Wege zur Mascine sagte 


Franc: „Seit einigen Wochen gefällst du 
mir nicht mehr, Helen. Und deine verheul- 
ten Augen waren wirklich nicht schön... 
Darf ich jetzt was fragen?“ 


„Nein, Franc!“ sagte ‚sie. „Heute noch 


nicht, vielleicht morgen.“ 

„Einverstanden! Hoffentlich ist es dann 
noch nicht zu spät, um jemand mehrere 
Zähne aus dem Gesicht zu stoßen! — Und 
damit du’s nur weißt: diese Vorschußfeier 
hat uns nicht sehr gefallen. Keyt war auch 
dagegen. Nichts zu machen; die Herren 
brauchen ein Reklamebild. Aber laß mal, 
wir werden schon dafür sorgen, daß du 
deine fünf Millionen voll kriegst, verlaß 


dich drauf. Und in Athen gibt's dann ein 


rundes Fest, daß die alten Götter im 
Olymp wieder jung werden...“ 

Um 12.03 Uhr jagte der Clipper der 
„Round World Airlines“ über die Start- 
bahn des Flughafens Orly und schwang 
sich in die Luft, als hinge er an unsicht- 
baren Fäden. Der Chef des Bodenperso- 
nals sah der Maschine mit zusammenge- 
kniffenen Augen nach — eine Sekunde 
länger als sonst. Dann machte er auf dem 
Absatz kehrt und ging mit langen Schrit- 
ten in den Hangar. 

Bei jedem Flug hatte Helen das Emp- 
finden der Erleichterung und des Gelöst- 
seins, wenn die Erde unter ihr versank. 
Es war jedesmal, als ob sie alle Nöte und 
Ängste und Beklemmungen abgestreift 
und weit unten gelassen hätte, Und das 
körperliche Gefühl des Fliegens gab ihr 
auch diesmal ihre Ruhe und Sicherheit 
wieder. 

Sie erledigte schnell die paar Hand- 
griffe, die gleich nach dem Start von ihr 
verlangt wurden, versorgte die Passa- 
giere der Touristenklasse mit Zeitschrif- 
ten und die der ersten Kiasse mit Aperi- 
tifs und ging dann nach vorne in die 
Kanzel. Käpten George Keyt saß mit ver- 
schränkten Armen und gespreizten Beinen 
hinter seinem Steuerknüppel, der, wie von 
Geisterhänden bewegt, leise hin und her 
schwankte. Keyt hatte eine Zigarette im 
Mundwinkel, und die Asche tröpfelte auf 
sein weißes Hemd. Franc fingerte über 
seinem Kopf an einem Hebel herum, und 
Hauck löste auf seinem Schreibpult Kreuz- 
worträtsel. Er gähnte Helen fragend an. 


„Ich wollte nur wissen, wann ihr das 
Mittagessen haben wollt“, sagte sie, 

Hauck zucte mit den Schultern. Keyt 
brummte: „Keinen Hunger“ und klopfte 
sich die Asche von der Brust. Franc sagte: 
„Späier, Mädchen, viel später, Füttere 
zuerst deine zahlenden Gäste.“ 

Sie tat es, und dabei war es nicht zu 
vermeiden, daß sie sich auch zu Johnson 
hinbeugte. Er hatte einen Fensterplatz, 
und zwischen ihm und dem Durchgang 
saß eine spitze Dame aus Edinburg. Die 
rührte sich überhaupt nicht vom Fleck. 
Helen hörte, wie er ihr mehrmals seinen 
Platz anbot. „Ein Fensterplatz, Madam. 
mit der besten Aussicht auf Alpen und 
Meere.“ 

Die Dame bedankte sich und lehnte ab. 
Gerade so einen Innenplatz habe sie sich 
gewünscht, hier liefe sie nicht Gefahr, 
schwindlig zu werden. Auf jedem noch so 
kleinen Türmchen werde sie schwindlig. 

„Aber, aber!” widersprach Johnson 
heftig, „mit- Türmen ist das ganz etwas 
anderes. Ein Blick vom Flugzeug herab 
auf die Erde macht nicht schwindlig .. 
Wollen Sie bitte mal probieren... .?“ 

Die Dame wollte nicht probieren. Sie 
sah Johnson schief an, „Wieso? Schwin- 
delgefühle kommen von der Höhe. Oder 
sind Sie schon mal am Meeresstrand 
schwindlig geworden?“ 

„Nein“, mußte Johnson zugeben, 

.„Na also“, schloß die Dame messer- 
scharf. „Flugzeuge fliegen viel höher als 
alle Türme der Erde... Davon muß man 
ja schwindlig werden...“ 

Johnson gab es auf und warf Helen 
verzweifelte Blicke zu. Und wenn sie 
mal nicht hinsah, bestellte er Kaffee oder 
einen Cocktail oder Zigaretten oder Köl- 
nisch Wasser — weil er eine leichte 
Übelkeit verspüre —, und wenn ihm gar 
nichts mehr einfiel, wollte er den Stand- 
ort der Maschine wissen. 

Um vier Uhr nachmittags erreichten sie 
das Jonische Meer. Die Maschine machte 
einige Sprünge, als wäre sie über den 
Stiefelabsatz Italiens gestolpert. George 
Keyt steckte sich eine neue Zigarette an 
und sah über Francs Schultern nach Sü- 
den. Nichts war zu sehen. Der Himmel 
war dort unten nicht blau und nicht grün, 
sondern gelb und hörte überhaupt sehr 
bald auf, ein Himmel zu sein. Ein gleißen- 
der Dunstschleier ohne Anfang und Ende. 


Keyt wartete, bis die Maschine noch ein- 
mal einen Schluckauf machte, und rief 
dann Hauck zu, er solle gefälligst seine 
Ohren aufsperren und herumhorchen, 
was es mit dem Schirokko, der da auf- 
zöge, für eine Bewandtnis habe, 

Hauck nahm den Kopfhörer ab, streckte 
sich und reichte Keyt seinen. Schreibblock 
mit den neuesten Wettermeldungen hin- 
über. Franc las mit und sagte: „Vorher 
soll uns aber unsere fünffache Kilometer- 
Millionärin einen guten Kaffee bringen.“ 

Helen ging von einer Sitzreihe zur 
anderen und verteilte Formulare der 
griechishen Paß- und Zollkontrolle. 
Viele Rubriken mußten ausgefüllt wer- 
den, und damit waren die Passagiere eine 
Weile beschäftigt. Die äußersten Enden 
der Tragflächen vibrierten leicht, und das 
Stoßen und Schütteln nahm zu. Die Ober- 
körper der Passagiere schwankten hin 
und her wie in einem FD-Zug, der über 
siebzehn Weichen rast. Die Dame aus 
Edinburg bekam eine weiße Nasenspitze. 
Sie hielt sich aber aufrecht wie in der 
Kirche. 

Johnson reichte‘ Helen sein Formular 
zurück und bat sie, genau nachzulesen, 
ob er alles richtig ausgefüllt habe. Helen 
las: 

„Heute noch muß ich dir alles erklären, 
was ich zusammengezaubert habe. Bitte, 
gib mir Gelegenheit dazu.“ 

‘ Helen gab ihm ein neues Formular, und 
er las: 

„Heute ausgeschlossen! 
der Crew. 
sein.“ 

Er schrieb: „Na, schön! Dann werde ich 
doch noch einmal zaubern müssen.“ 

„Bitte nicht“, sagte sie und reichte ihm 
ein drittes Formular, „bitte, nicht mehr 
schreiben, als auf den Formularen ver- 
langt wird. — Das hat gar keinen 


Große Feier 
Muß mitmachen und lustig 


Zweck...“ 
Der Schirokko, der heiße Wind aus 
Afrika, griff den Clipper von rechts 


vorne an. Keyt steuerte Südost-Kurs, und 
der Wind kam direkt aus dem Süden. 
Helen und der Steward warfen in der 
Kombüse alles, was nicht niet- und nagel- 
fest saß, in den großen Abfalleimer. 
Viele kleine, leckere Törtchen verschwan- 
den darin. Dann nahmen sie die Taschen 
und Handkoffer aus den Gepäcknetzen 
und verstauten sie unter den Sitzen. 


Vierundvierzig Passagiere warteten ge- 
spannt auf die Reaktion ihrer Mägen. Und 
nur sehr wenige nahmen Notiz von ihrer 
Umwelt, von dem Flattern der Trag- 
flächen, von den kleinen, weißen Watte- 
bäuschchen, mit denen unten die See 
übersät war, Der Himmel hatte sich nicht 
viel verändert... Es gab keine Wolken, 
keine Blitze, keine Nebelschleier. Unsicht- 
bar tobte der Sturm sich aus. 

Als die ersten Inseln Griechenlands 
-auftauchten, drückte Keyt die Nase des 
Clippers hinunter, fast im Tiefflug brauste 
er über Patras hinweg und erreichte im 
Golf von Korinth, was er erreichen 
wollte: er flog im Windschatten des Pelo- 
ponnes. 

Um 18 Uhr 30 zog er über der Akro- 
polis zwei enge Schleifen, obgleich zu 
befürchten war, daß die meisten Passa- 
giere keinen ungetrübten Genuß daran 
hatten, und landete Minuten später sanft 
in Elliniko auf dem Flughafen Athens, 

Johnson ging als letzter von Bord. Er 
sagte leise: „Heute wären wir beinahe 
zusammen baden gegangen, und ich kann 
immer noch nicht schwimmen . 


* 


Das Fest begann in einem Sonderzim- 
mer des „Grand Hotel d’Angleterre“. Foty 
Venides hat das arrangiert, und wo ist 
schon jemand, der ihm darin was vor- 
machen könnte. Foty Venides ist ein 
Grieche, für den das Leben nicht genug 
Genüsse erfunden hat, Der Saft Klein- 
asiens, wo er geboren und aufgewachsen 
ist, bis ihn die Türken 1922 mit dem 
ersten großen Flüchtlingstreck Europas 
über die Grenze gejagt haben, hält sein 
Blut in ständiger Gärung. Foty hat zuerst 
Geld gemacht, um genießen zu können. 
Er hat das früh geübt. Schließlich ist er 
dahinter gekommen, daß Geldbesitz an 
sich schon ein Genuß ist, eine Erkenntnis, 
die seine Anstrengungen in jeder Hin- 
sicht noch beflügelte. Heute ist er der 
Chef der „Round World Airlines“ in 
Griechenland. Und nicht nur das, Er 
nennt eine 137 Kilometer lange Schmal- 
spurbahn sein eigen, salzt seine Suppe 
aus seinem eigenen, kleinen Salzberg- 
werk, läßt drei Fischerboote für sich lau- 
fen und hat Anteile bei einer \eederei. 
Foty ist klein, stämmig und behaart wie 
ein Faun. Dreimal täglich läßt er seine 


Palmolive -Schönheitspflege verleiht Ihnen eine 


Urteilen Sie selbst, wie der 
milde, dezent duftende 
Schaum der Palmolive- 
Seife Ihre Haut zart 
und glatt macht. 


Benutzen Sie das große 
Stück für Ihr Schönheits- 
bad. Geben Sie Ihrem gan- 
zen Körper diese Schön- 
heitspflege. 


Die hautpflegende und belebende 
Wirkung der Palmolive-Seife 
empfinden Sie schon nach mehr- 
maligem Gebrauch. 

Palmolive-Seife erfrischt und belebt 
die Haut, sie glättet sie, ohne ein 
Spannen zu hinterlassen. Einmal ge- 


braucht, werden Sie Palmolive-Seife 


reine, zarte und glatte Haut 


für Ihre tägliche Schönheitspflege 


nicht mehr entbehren, sondern 


immer wieder verwenden wollen. 


Massieren Sie den reichen, milden, 
weißen Schaum sanft in die Haut. 
Spülen Sie mit warmem Wasser ab 
und mit kaltem nach. — So ange- 
wendet, ist Palmolive-Seife mehr 
als Seife — ein Schönheitsmittel! 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife ist 100°/,ig 
aus Pflanzenölen - Oliven- und Palmenölen - herge- 
stellt. Sie ist vollkommen rein und vollkommen mild 
und daher auch der Haut besonders zuträglich. 


efzt ermäßigte Preise 


DAS 100g STÜCK 
96 Pf., jetzt Pf. 


DAS GROSSE STÜCK 
jetzt Pf. 
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DER WELT ALTESTE FOTOCHEMISCHE FABRIK DR.C.SCHLEUSSNER FRANKFURT AM MAIN 


Übrigens... Festhalten! 


Das ist leichter gesagt als getan, Aber 
es dauert ja nur den Bruchteil einer Se- 
kunde, dann ist es passiert — nicht etwa 
die Bruchlandung, nein, der Schnapp- 
schuß! Hinterher lacht sich der freund- 
liche Herr am Apfelbaum einen „Ast“, 
wenn er sich im Foto-Album wiederfin- 
det. Für solche „heißen“ Situationen sind 
ADOX Filme wie geschaffen, sie sind 
schnappschuß-sicher. Bei Blende 8 und 
1/20 Sekunde ist ein Verwackeln ganz 
ausgeschlossen! Da ist auch der tempe- 
ramentvollste „Turner“ konturenscharf, 


brillänt auf dem Foto. Könner nehmen 
ADOX KB 17, den welt-erprobten Dünn- 
schicht-Feinkorn-Film von mittlerer Emp- 
findlihkeit. Niht der Film ist ja der 
beste, der die höchste Zahl auf der Film- 
schachtel stehen hat. Bei jedem Wetter, 
jedem Licht, in jeder Kamera — ganz 
gleich, ob Box oder Leica — muß man 
sich auf seinen Film verlassen können! 
Also ADOX Filme, die welt-erprobten 
Universalfilme für schnelle, einmalige 
Schnappschuß-Treffer.PraktischeSchnapp- 
schußtips senden gern: Dr. C.Schleussner 
Fotowerke GmbH Abt. W/G 10, Frank- 
furt/M. Postkarte genügt. 


Natürlich, es ist ja Sommer! Gerade 
jetzt kann die Frau die Freizügigkeit 
der Mode mitmachen. Jetzt sollte sie 
sich aber auch umstellen auf die fort- 
schrittliche AMIRA-Hygiene, die der 
heutigen gesunden und natürlichen 
Lebensweise entspricht. Warum aber 
gerade AMIRA? Alle Frauen, die sich 


AMIRA anvertraut haben schätzen die außergewöhnliche Oualität, die seiden- 


von nur 1,20 DM 


Die Frau verläßt sich auf 


weiche Zellwollwatte, die erstaunliche Saugfähigkeit und de absolute Sicher- 
heit — auch in extremen Fällen durch AMIRA-B. 


In zwöi Grüßen zum gleichen Preis 


DER DEUTSCHE QUALITÄTSTAMPON 


vollen, glatten Wangen rasieren. Nie- 
mand wird behaupten, daß er ein schöner 
Mann ist, aber wenn er lacht und seine 
blitzenden Raubtierzähne zeigt, kriegen 
die Frauen ein leises Zittern unter der 
Haut. x 

Dieser Foty also machte das Fest, bei 
dem Helens fünf Millionen Flugkilo- 
meter gefeiert werden sollten. Er brachte 
ein paar Geschäftsfreunde mit und — 
damit Helen sich nicht vereinsamt fühlen 
sollte unter so vielen Männern — seine 
Nichte Niki. Weiß der Himmel, ob Niki 
wirklich seine Nichte war, Sie überragte 
ihn um einen halben Kopf, und er sah 
neben ihr aus wie eine zu prall gefüllte 
Wurst, Franc fuhr sich mit der Zunge un- 
willkürlich über die Lippen, als er Niki 
vorgestellt wurde. 

Kurz bevor das Essen aufgetragen 
wurde, kam Johnson, Helen sah ihn plötz- 
lich in der offenen Tür stehen, und sie 
wollte ihm schon entgegengehen, um ihn 
darauf aufmerksam zu machen, daß er in 
diese Gesellschaft unter keinen Umstän- 
den eindringen könne. Aber Foty kam ihr 
zuvor, Mit ausgebreiteten Armen lief er 
auf Johnson zu und begrüßte ihn mit 
überschwenglicher Herzlichkeit. Das sei 
eine großartige Überraschung, rief er 
immer wieder aus, denn jetzt habe dieses 
kleine Fest einen Ehrengast, wie man ihn 
zu dieser Gelegenheit gar nicht besser 
hätte aussuchen können, „Mister Gilbert 
Brigg Johnson“, rief Foty und warf seinen 
kurzen Arm in die Luft wie ein Manager 
im Boxring. „Für die meisten der hier An- 
wesenden ist er wahrscheinlich schon 
längst ein Begriff. Den anderen darf ich 
erklären: Mister Johnson ist der kauf- 
männische Direktor der Flugzeugwerke, 
deren Clipper über die ganze Welt flie- 
gen. Die ‚Round World Airlines’ ver- 
dankt diesem Werk die schnellen und zu- 
verlässigen Maschinen, mit denen die 
Stewardeß Helen Clausen auch schon 
fünf Millionen Kilometer zurückgelegt 
hat.“ 

Helen biß sich auf die Lippen und 
starrte Johnson ungläubig an. Es fehlte 
nicht viel, und sie hätte dem enthusias- 
mierten Griechen zugerufen: seien Sie 
vorsichtig, das ist Schwindel... der kann 
zaubern und hellsehen... Aber dann 
brach die Freude in einer einzigen Wal- 
lung in ihr durch, und sie schämte sich 
gleichzeitig ihrer Enttäuschung und Ver- 
dächtigung von heute morgen. Und dann 
stand er vor ihr und sie sagte: „Ich freue 
mich, daß ich Sie ausgerechnet heute 
kennenlernen kann, Mister Johnson.“ 

Er sagte: „Ich wünsche Ihnen viel Glück 
für die nächsten fünf Millionen Kilometer, 
Fräulein Clausen.“ Und aus der Rock- 
tasche zog er lächelnd einen winzig klei- 
nen Blumenstrauß. Dabei machte er eine 
leihte Verbeugung und flüsterte: „Ich 
habe mir erlaubt, in den Strauß etwas 
hineinzuzaubern...“ 

In diesem Augenblick erkannte Helen, 


‘daß ihre Einstellung diesem Manne 


gegenüber in der kurzen Zeit ihrer Be- 
kanntschaft zum drittenmal einer grund- 
legenden Korrektur bedurfte: zuerst war 
er der unbekannte Mister Johnson, ein 
Mann, der sie mit seiner Erscheinung, 
seinem herben Charme und mit seinem 
sicheren Auftreten bestochen hatte; dann 
wandelte sich das Bild und sie sah ihn, 
bedingt durch äußere Umstände, als Aben- 
teurer, als zwielichtigen Glücksritter, der 


‘ wahllos nach allem griff, was ihm der 


Zufall zuspielte, und keine zwölf Stunden 
später entpuppte er sich als Industrie- 
magnat größten Formats. 

Helen drehte den kleinen Blumenstrauß 
nachdenklich zwischen den Fingern und 
trauerte dem Johnson ihrer ersten Begeg- 
nungen nach. Sie sah ganz deutlich, wie 
er in Stockholm eine Whiskyflasche im. 
Brunnenbecken des Königsparkes ein- 
kühlte oder wie er in der Morgensonne 
auf der Treppe seines Pfahlbaues saß und 
im spiegelglatten Wüstensee angelte. 

Plötzlich stand Franc neben ihr und er- 
wischte ihren Arm. ee 

„Darf ich dir jetzt was sagen, Helen?” 

„Ja, Franc.“ 

„Ich glaube, es ist jetzt nicht mehr not- 
wendig, daß ich jemandem ein paar Zähne 
aus dem Gesicht stoße.“ 

„Nein, Franc.” 

„Und ich glaube, du bist auf dem 
besten Wege, dir den Kopf einzurennen. 
Stewardeß und Direktor einer Flugzeug- 
fabrik! Glaub doch nicht an solche alber- 
nen Märchen. Komm runter auf den Tep- 
pich, Helen, und wenn's eine Bauchlan- 
dung ist, die ein bißchen weh tut...” 

Helen warf ärgerlih den Kopf zurück. 
„Ich will nicht auf den Teppich, Franc, 
ich erwarte auch kein Märchen... aber 
vielleicht gibt es dazwischen noch ein 
Mittelding.“ 


Foty Venides ließ anderthalb Stunden 


"lang die Kellner springen, daß sie Blasen 


an den Füßen bekamen, Seine flinken 
Augen waren überall. Vielleicht auch 
unter dem Tisch, wo Francs Knie ver- 
sehentlich das Knie der Nichte Niki be- 
rührte. Das machte ihn nervös, und seine 
Nervosität machte sich in übersteigerter 
Betriebsamkeit Luft, Er redete auf Helen 
und Johnson pausenlos ein und seine 
Hände modellierten die schönsten und 
rundesten Sätze. Zwischendurh winkte 
er Speisen und Weine heran, wernichtete 
mit einem Blick eine Soße und gab im 
Handumdrehen einem Salat die richtige 
Würze. 

Das ging so bis zehn Uhr abends. Dann 
hatte sich die kleine Gesellschaft müde 
gegessen und hing träge in den Sesseln. 
Aber Fotys Temperament war wie eine 
nicht abzustellende Brause. Sogar Hauck 
vergaß unter seinemEinfluß zeitweise das 
Gähnen. Und Foty machte jetzt Pro- 
gramm, Er zählte Athens Nachtlokale 
der Reihe nach auf und pries ihre Vor- 
züge. Die Gesellschaft biß nicht an. Nacht- 
lokale dieser Art gab es in allen größeren 
Städten Europas. Es müsse schon etwas 
Besonderes sein, etwas spezifisch grie- 
chisches, sagte ein jeder, und Foty zer- 
marterte sein Gehirn. Es gäbe natürlich 
einige Klubs, sehr spezifische und sehr 
griechische, aber das eben sei nichts für 
Damen. 

Niki lächelte ihm direkt ins Gesicht, 
und das machte ihn wütend. Er hätte wet- 
ten mögen, daß der bürstenköpfige Yan- 
kee auch schon seine Hand auf ihrem 
Knie hatte. 

Dann aber hatte er einen Einfall. Er 
sprang auf und rief: „Aufs Schiff! Aufs 
Schiff!“ 

Niemand wußte, was er meinte, jeder 
vernahm seine Anordnungen, die er mit 
Fingerschnalzen und Händeklatschen an 
Kellner und Boys erteilte, und alle folg- 
ten ihm bereitwillig, als es hieß, die Wa- 
gen stünden bereit. Allmählich sprach es 
sich dann herum, daß Foty die Gesell- 
schaft auf sein Schiff führen wolle, das 
irgendwo an der Ostküste vor Anker 
lag. 

Drei Wagen standen vor dem Portal, 
und Fotys Gäste verteilten sich genau 
so, wie er es nicht haben wollte. Franc 
saß nebenNiki und verkündete ganz laut, 
daß er sich vor einer Stunde in den zar- 
ten, schwarzen Flaum auf ihrer Ober- 
lippe verliebt habe. Helen und Johnson 
stiegen in den zweiten Wagen. George 
Keyt setzte sich dazu und blockierte 
Helens linke Seite, Unter diesen Umstän- 
den entschloß sich Foty für den ersten 
Wagen, um wenigstens seine Nichte Niki 
im Auge zu behalten, 

Die Kolonne fuhr in einem Höllentempo 
los. Helen fühlte, wie er den Arm um 
ihre Schultern legte, und noch bevor die 
Wagen die Vorstadt Athens erreicht 
hatte, schlief sie fest und traumlos ein. 

Eine gute Stunde war die Kolonne 
unterwegs. Dann tauchte ein verschlafe- 
nes Städtchen auf und der Fahrer sagte: 
„Laurion“. Es roch nach Fisch und Meer, 
und dieschwarzenLeiber der Fischerboote 
dümpelten in der Dünung. 

Äußerlich unterschied sich Fotys Schiff 
kaum von einem Fischkutter mittlerer 
Größe. Es lag nur etwas abseits an einer 
kleinen hölzernen Landungsbrücke. Foty 
sprang an Deck, weckte den Wächter mit 
einem herzhaften Fußtritt und trommelte 
die Mannschaft zusammen. Dann bat er 
seine Gäste an Bord. 

Helen taumelte schlaftrunken über die 
schwankenden Bretter. Zwei Arme streck- 
ten sich ihr entgegen und hoben sie an 
Bord. Sekundenlang sah sie das breite 
Gesicht Fotys dicht vor dem ihren, seine 
weißen Zähne sprangen sie an, und seine 
Finger umklammerten eisenhart ihre 
Achselhöhlen, Wie ein zappelndes Spiel- 
zeug hielt er sie in der Luft. 

Dieser Vorfall erschrecte sie so, daß 
sie sofort hellwach wurde. Inzwischen 
waren alle an Bord, und Foty zeigte seine 
kleine schwimmende Pracht. Aus einem 
Speisezimmer kam man in den roten 
Salon, der bis auf einen schmalen Durch- 
gang nur aus Kissen bestand, und daran 
schloß sich ein Spielzimmer mit einer 
Miniaturbar. Niki verstand sehr viel von 
gemixten Getränken, und wenn sie nicht 
Fotys Nichte war, so mußte sie vor ihrer 
Entdeckung eine ausgezeichnete Bardame 
gewesen sein, 

Außer dem roten Salon gab es auch 
noch reguläre Schlafgelegenheiten in 
vier Kojen. Zwei davon wurden den 
Damen zugeteilt. Fotys Schiff, das übri- 
gens auch „Niki“ hieß, hatte sich indessen 
aus dem Gewirr der Boote heraus- 
gearbeitet und tuckerte nun munter aus 
der engen Bucht des Hafens. Der Mond 
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Höchste Fahrsicherheit ist die selbstverständliche Voraussetzung für alle 
DKW-Konstruktionen. Die DKW RT 250 besitzt eine ausgesprochen gute 
Straßenlage, die durch günstige Gewichtsverteilung, durch den tiefen 
Schwerpunkt und eine ausgewogene Teleskop-Federung erreicht wird. Bei 
weiten Reisen ist der niedrige Verbrauch von nur 3,3 1/100 km ein beson- 
derer Vorzug. Die Höchstgeschwindigkeit der DKW RT 250: 114 kmlst. 


Am Temperament erkennt man die 
DKW RT 250. Ihr rasantes Beschleu- 
nigungsvermögen wird dank der 
niedrigen Höchstdrehzahl von nur 
4700 U/min schon in den unteren 
und mittleren Drehzahlbereichen 
spürbar (0 auf 60 km/st. in 6 Sek., 
0 auf 80 km/st. in 10 Sek.). Sport- 
liche Fahrer werden dies zu 
schätzen wissen. Für den Alltag 
aber bedeutet es die Gewähr, daß 
man auf der RT 250 mit nur bis 
®/; geöffnetem Gasdrehgriff bei „Eine der besten Beiwagenmaschinen, die jemals gebaut wurde“, 
äußerst geringem Verscleiß sehr so lautet das Urteil der Fachwelt über die DKW RT 250. 
wirtschaftlich und mit einem hohen Für Familienfahrten und den Geschäftsbetrieb gibt sie mit dem 

gs es Beiwagens kann zum bequemen Einstieg hochgekla wer- 
Mit ihren echten 14,1 PS und dem den, im Heck befindet sich ein eher. Elle; 


verwindungsfreien Stahlrohrrahmen 
hat sich die DKW RT 250 überdies 
als eine hervorragende Beiwagen- 
maschine bewährt, Die Bremsen an 
Vorder- und Hinterrad sind so groß 
dimensioniert, daß sie 
bei schärfstem Seitenwagenbetrieb 
einen kurzen Bremsweg verbürgen. 
Selbstverständlich besitzt auch die 
DKW RT 250 den praktischen DKW- 
Shell-Mixer. Er vereinfacht das Tan- 
ken, da er selbsttätig das Ol mit 
dem Kraftstoff mischt. . 
Machen Sie bald eine Probefahrt bei 
Ihrem DKW-Händler und überzeu- 
gen Sie sich von den Vorzügen die- 
ses rassigen Motorrades. Der über- 
aus günstige Anschaffungspreis und 
die angenehmen Ratenbedingun- 
gen erleichtern Ihnen den Kauf. 
Preis der DKW RT 250 in Normal- 
ausführung 


nur 1750,— om 


=. 


” 

formschöne Einkapselung des Antriebsaggregats verhindert ein 
Verschmutzen lebenswichtiger Teile. Die Vergaserverkleidung 
dient der Minderung des Ansauggeräusches; bei der RT 250 liegt 
das Motorgeräusch weit unter dem gesetzlich geforderten Grad. 
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hing mit einer aufgeblasenen Backe schon 
ziemlich tief am Horizont und berührte 
beinahe die hohe Steilküste des Sounion- 
Kappes. Die „Niki“ fuhr zwischen dem 
Festland und einer langgestreckten Insel 
nach Norden. 

Helen stand neben Johnson und Foty 
an der Reling. „Das ist Makronisi”, er- 
klärte der Grieche, „von dieser Insel hat 
sih Ihre klassische Namensvetterin 
Helena von ihrem Paris entführen lassen. 
Kaum zu glauben, daß die viel schöner 
war...” 

Weiter kam er nicht, Denn in diesem 
Augenblick drang das perlende Gelächter 
Nikis aufreizend aus der Bar ins Freie. 
Es wurde jäh unterbrochen, als ob ihr 
jemand den Mund zuhielte, Fünf, sechs, 
sieben Sekunden lang, dann wieder das 
Lachen und. wieder die abrupte Unter- 
brechung. Im nächsten Augenblick war 
Foty verschwunden wie ein Schatten. 
Dafür kam dann Franc bald zum Vor- 
schein. Er grinste und fuhr sich mit dem 
Handrücken über den Mund wie nach 
einem fetten Essen, 

„Flottes Schiff, diese Niki”, sagte er" 
zufrieden. „Wir müßten mal irgendwo 
vor Anker gehen, ich hätte große Lust 
auf ein Nachtbad.” 

„Wenn Sie nicht aufpassen, Franc, 
kommen Sie viel schneller zu ihrem Bad, 
als Sie denken“, erwiderte Johnson, „Der 
Alte ist eifersüchtig wie ein Stier und — 
glauben Sie mir — fast ebenso stark. 
Der wirft Sie kurzerhand über Bord, 
wenn Sie so weitermachen.” 

Dazu kam es in dieser Nacht jedoch 
nicht mehr, denn. „Niki“, das flotte Schiff, 
näherte sich dem Kap Tripiti an der 
Nordspitze der Insel. Zunächst war dort 
nur das Flackern eines Feuers zu sehen. 
Ein rotes, blinzelndes Auge hinter einer 
weit vorspringenden weißen Felsennase. 
Dann war die Einfahrt in eine winzige 
Bucht deutlih zu erkennen. Mit dem 
schwachen Atem des Windes drang das 
Fideln einer Geige und das Näseln einer 
Klarinette über das Wasser. Schatten 
taumelten vor der hohen Flamme, 

Foty manövrierte seinen Kutter eigen- 
händig bis auf vierhundert Meter an die 
Bucht heran. Er stellte den Dieselmotor ab 
und ließ einen Anker auswerfen. 

„Näher komme ich mit meinem Damp- 
fer nicht heran“, sagte er und lauschte 
angespannt auf die Musik. Das sei wahr- 
scheinlich eine Hochzeit, sagte er, wenn 
nicht mehr, 

„Was heißt: wenn nicht mehr!“ wollte 
Keyt wissen, 

„Zwei Hochzeiten, oder drei Hochzei- 
ten”, sagte er ungeduldig. „Also, da 
müssen wir unbedingt hin“, fuhr er fort, 
und es klang, als hinge sein Seelenheil 
davon ab. „Das lohnt sich, meine Herren, 
glauben Sie mir, das lohnt sich, Ich kenne 
das Dorf, es ist ein winziges Dorf — aber 
wenn die Hochzeit machen, segeln die 
Fischer mit ihren Frauen und Mädchen 
aus Kea und Thermia herüber, einige so- 
gar aus Andhros. Dann ist hier tagelang 
der Teufel los. Und auf jeden Fall gibt 
es eine Suppe, Herrschaften, aber was für 
eine Suppe; die herrlichste der Welt, eine 
also mir läuft jetzt schon das Wasser im 
Munde zusammen 

Das hörte man, denn er lispelte vor 
Aufregung. Er wartete auch nicht lange 
auf eine Antwort, sondern ließ die beiden 
Boote klarmachen. „Zunächst nur. die Her- 
ren“, sagte er und sprang elastisch in ein 
Boot, „zunächst nur die Männer, denn 
fremde, städtische Frauen schüchtern die 
Fischer sofort völlig ein, Erst müssen sich 
die Leute ein wenig an unsere Gesichter 
gewöhnen, dann holen wir auch die 
Frauen ab.” 

Auch damit war alles einverstanden. 
Weil aber wenigstens ein Mann bei den 
Frauen bleiben sollte, trat Keyt freiwillig 
zurück, Föty war sehr zufrieden, daß er 
seine Nichte dem seriösen Käpten Keyt 
und nicht etwa Franc anvertrauen mußte. 
Das hätte ihm den ganzen Spaß an der 
Hochzeit verdorben. Sie ruderten acht 
Mann hoc hinüber und wurden drüben 
schweigend empfangen. Ein paar Figuren 
kamen bis an den Strand der Bucht und 
hielten die Boote an ihren Schnäbeln fest. 
Aber Foty blies neuen Atem in ihre ge- 
dämpfte Glut. Er warf ihnen einige Worte 
zu und, was noch wesentlicher war, einen 
beachtlichen Haufen Geld. 

Das Feuer plusterte sich auf und bleckte 
mit langen, gespaltenen Zungen in die 
Nacht. Geige und Klarinette fanden sich 
zu einem hämmernden Takt, dann kamen 
zögernd die Burschen mit ihren Mädchen 
in das flackernde Licht, und mit sChlürfen- 
den Schritten erwachte der Tanz: 

Johnson stand ein wenig abseits, um 
vom Feuer nicht geblendet zu werden. 


Er sah bärtige Männer, die in Gruppen 
nebeneinander hockten und schwiegen. 
Ihre Zigaretten machten gelbe Striche in 
die Dunkelheit. Eine große Kruke Wein 
ging von Hand zu Hand. Foty stampfte 
zwischen zwei blutjungen Mädchen im 
Reigen und gab mit spitzen Schreien das 
Tempo an. Diese Mädchen ließ er nicht 
mehr aus seinen Ringerarmen. Er schleppte 
sie zu dem Kessel, in dem die herrlichste 
Suppe der Welt brodelte, und er schlürfte 
mit den Mädchen aus einer Kelle. John- 
son rann die Suppe wie glühende Lava 
durch die Kehle, und als er wieder zu 
Luft kam, fragte er Foty: „Sollen wir jetzt 
nicht die Frauen holen?“ 

„Laß sie“, grunzte er, 
sicher schon.“ 

Johnson ging langsam hinunter zur 
Buct und schob ein Boot durch den knir- 
schenden Sand ins Wasser. Mit den lan- 
gen, klobigen Rudern kam er anfangs 
nicht zurecht, aber so schön langsam 
schaufelte er sih doch bis zum Kutter 
hinüber. Helen sprang zu ihm ins Boot, 
aber Niki und Keyt winkten ihm nur zu. 

„Sagen Sie Herrn Foty”, rief Keyt her- 
unter, „seine Nichte hat Kopfschmerzen 
und ist der Ruhe bedürftig.“ Sein Arm 
lag auf ihrer Hüfte, und sie lachte ihr 
perlendes Lachen. 

Johnson wendete das Boot und arbei- 
tete schweigend mit den widerspenstigen, 
knirschenden Riemen, bis er etwa fünfzig 
Meter von der „Niki“ entfernt war. Dann 
ließ er die Ruder ins Wasser hängen und 
zündete sich eine Zigarette an. 

Helen saß mit hochgezogenen Knien auf 
dem Brettim Heck des Bootes und wartete. 

„Ich denke, wir sollten ohne Um- 
schweife beginnen“, sagte er, „denn viel- 


„die schlafen 


leicht haben die dort drüben in den näch- 
sten zehn Minuten ausgetobt.” 

„Einverstanden”, sagte sie, „beginnen 
wir also ohne Umschweife.“ 

Das steuerlose Boot schlingerte weich ir 
der Dünung und drehte sich langsam um 
seine eigene Achse. Johnson sah jetzt 
linker Hand den Feuerschein in der Bucht 
und rechts die schattenhaften Umrisse und 
die Positionslampen des Schiffes. 

„Und wo, meinst du, wo müssen wir 
beginnen?" fragte er. 

„In Faiyum“, sagte sie, „in der Wüsten- 
nacht auf einem See. In diesem See steht 
ein kleines Märchenschloß auf langen, 
hölzernen Beinen, und in diesem Märchen- 
schloß wurde das Aschenbrödel von ihrem 
Prinzen betrogen.“ 

„Betrogen ist wohl nicht der richtige 
Ausdruck. Sagen wir lieber: ein wenig 
hinters Licht geführt. Aber um das 
richtig zu verstehen, müssen wir noch ein 
wenig früher beginnen, und zwar in Rom.“ 

„O ja, ich erinnere mich ganz genau“, 
sagte sie, „dort kam die Polizei und dort 
habe ich dir ein Paket anvertraut.” 


Er warf den glühenden Zigaretten-° 


stummel im weiten Bogen ins Meer. 

„Da du jetzt weißt, wer ich bin, wirst 
du verstehen, daß ich ein wenig vorsichtig 
sein muß. Ich bin viel unterwegs...“ 

„Und lerne viele Stewardessen ken- 
nen...” 

„Ich bin viel unterwegs“, begann er 
nochmal, „und komme mit vielen Men- 
schen zusammen, und ich habe die Erfah- 
rung gemacht, daß in den wenigsten Ge- 
sichtern die Wahrheit geschrieben steht. 
Gesichter lügen und täuschen. Und aus 
deinem Gesicht konnte ich auch nicht er- 


kennen, was in dem Paket stegkte und 


was du damit vorhattest. Rund heraus: ich 
kann es mir nicht leisten, die Bekannt- 
schaft einer Schmugglerin zu machen. Und 
da ich auf deine Bekanntschaft von Anfang 
an sehr großen Wert gelegt habe, wollte 
ich unbedirigt wissen, mit was für ge- 
heimen und gefährlichen Dingern du dich 
abgibst. — Ist das zu verstehen und zu 
verzeihen?“ 

„Und dann? Was geschah dann?” 
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„Dann kamst du in mein Häuschen auf 
dem See, und dann bist du baden gegan- 
gen. Ich aber rief meinen treuen und 
teuren Diener, der Schlösser und Brief- 
umschläge beängstigend sicher öffnen und 
schließen kann.“ 

„Abdu Abrudi“, sagte sie. 

„Abdu Abrudi öffnete das Paket und 
wir entnahmen ihm einige Kostproben, 
mit denen er spät in der Nacht nach Kairo 
an eine bestimmte Adresse fuhr, um die 
Pläne flüchtig überprüfen zu lassen. Am 
nächsten Morgen kam er damit wieder 
zurück.“ 

„Ach, und ich dachte, er wollte sich mit 
Sekt betrinken und seine Frauen ver- 
hauen!” 

„Dazu ist er in jener Nacht nicht ge- 
kommen. — Er hat die Pläne neu verpackt 
und du hast sie in Paris Kapitän Snieder 
gegeben. Ich habe dann nur noch mit 
einem Telefongespräch dafür gesorgt, daß 
er sofort nach New York abberufen wurde. 
— Das war eigentlich alles.“ 

„Fast alles“, sagte sie. 

„Ja richtig — Herr Georg Toller!“ 

„Wie hast du das herausgekriegt?“ 

„Das war, da ich die Quelle wußte, nicht 
so schwer — Frau Toller.“ 

Helen sah ihn bestürzt an. „Das hast du 
also auch herausbekommen!“ 

„Ja!“ sagte er und lachte vergnügt vor 
sich hin. „Das habe ich auch herausbekom- 
men, denn das hat mich an der Geschichte 
am meisten interessiert. Verstehst du 
nicht!” Er beugte sich weit vor und schob 
sein Gesicht unter ihr Haar. „Ich mußte 
doch wissen, wie du zu dem Mann stehst, 
für den du soviel riskierst!“ 

„Und jetzt?“ 

„Und jetzt weiß ich es, und um es ganz 
genau zu wissen, habe ich ihn nach Paris 
kommen lassen. — Er wird sein Geld be- 
kommen, und dann ist alles gut.“ 

Er setzte sich neben sie auf die Bank 
und zog Helen ganz fest an sich, und als 
dabei sein Blick zufällig über die Insel 
glitt, merkte er, daß das Feuer nicht mehr 
brannte. 

„Das Fest ist aus”, flüsterte er an ihrem 
Ohr, „aber nur für heute... Verlaß dich 
drauf: unser Fest hat noch gar nicht be- 
gonnen!“ 

Er setzte sich wieder an die Ruder und 
versuchte sich zu orientieren. Der Mond 


war schon längst untergegangen und das 
Meer war schwarz wie Tinte Ganz 
schwach hoben sich daraus die Umrisse 
der Insel hervor. Und die Positionslichter 
des Schiffes waren mit einem Male auch 
weit weg. 

„Ich glaube, wir sind etwas abgetrie- 
ben“, sagte er und begann zu rudern. Er 
zog und stemmte und arbeitete zwanzig 
Minuten lang wie ein Ochse im Joch, und 
kam der „Niki“ um keinen Meter näher. 
Im Gegenteil, jetzt war der jähe Absturz 
am Ende .der Insel ganz deutlich zu er- 
kennen, und dahinter das freie Meer. Das 
Boot tanzte lustig auf den Wellen und 
trieb unaufhaltsam weiter. 

„Paris entführt seine Helena“, lachte 
Helen laut auf und winkte dem dunklen 
Schatten der Insel Makronisi nach, der 
sich immer mehr auflöste, bis schließlich 
der Sternenhimmel als volle, ununter- 
brochene Halbkugel über ihnen hing. 

„Ganz schön“, sagte er mit etwas be- 
legter Stimme, „aber ich möchte wetten, 
Paris hatte bei dem Abenteuer ein be- 
quemeres Schiff zur Verfügung, — Was 
machen wir nun?“ 


Helen war so ruhig, daß sie über sich 
selber erstaunt war. Nicht der geringste 
Anflug von Angst oder Unbehagen be- 
rührte sie, Im Gegenteil: aus ihrem tief- 
sten Inneren stieg eine warme Freude 
auf. Denn in den nächsten Stunden ge- 
hörte er ganz bestimmt nur ihr, und seine 
Gedanken waren ihre Gedanken. Es gab, 
von dieser tanzenden Nußschale aus ge- 
sehen, keine Geschäfte, kein Riesenwerk, 
kein Direktionszimmer und keine un- 
überbrückbare Kluft zwischen ihr und 
ihm. — Und sie flüsterte unhörbar: Danke 
schön, Wind! Danke schön, Meer! Und 
laut sagte sie: 

„Ist es dir nicht auch schon aufgefallen: 
uns beide führt immer wieder das Was- 
ser zusammen. Zuerst war es einBrunnen, 
dann ein See, jetzt dieses Meer — und 
morgen vielleicht sind es Ozeane!“ 


Er zog die nutzlosen Ruder ein, breitete 
seinen Rock auf den Bootsplanken aus 
und streckte sich lang aus. Helen legte 


» 


sich zu ihm und hielt ihn ganz fest um- 


schlungen. Die geheimnisvollen Ströme 
des Meeres trugen das wiegende, tän- 
zelnde Boot davon. 


{FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 
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„OUTSPAN”- Apfelsinen sind die besten 
der vollsaftigen KAP-Apfelsinen, die 
unter der heißen südafrikanischen 
Sonne reifen. Sie enthalten das für die 
Gesundheit so notwendige Vitamin C 
in besonders reichem Maße. Jede dieser 
Apfelsinen, die wegen ihrer besonde- 
ren Güte handgepflückt sind, trägt den 


Namen „.OUTSPAN”. 


Achten $ie beim Einkauf Ihrer 
Apfelsinen auf dieses Zeichen. 
Es bedeutet, daß Ihr Händler 


Überzeugen Sie sich, 
daß alle Ihre OUTSPAN- Apfelsinen 


die besten KAP-Apfelsinen verkauft. 


auch mit „OUTSPAN” gezeichnet sind. 


KA 5/17 


Ausspannen 


Zs geht nichts über Mondamin 


KOSTENLOS 
Photokatalog mit 192 Sei- 
ten und 264 günstigen 
Photo- u. Kinoapparate 
Angeboten, Kamerakun- 
de u. Tips für einfache 
Ratenzahlung, wie 
Anzahlung, 10 Monats- 
raten. Antausch - 5 Tage 
zur Ansicht - Garantie % 


SCHAJA? 


UNCHEN 22/4 


B auıg 


AB FABRIK 
Durch eigene Gestellfabrik 


besond. stig. 20 Jahre 
Polstermöbel 20 Jahre 


Schränk für alle Verwendungszwecke 
© aus eigener Möbel-Fobrik. 
die idealen u. formschönen 


Kleinmöbel Geschenke für jeden Anlafı. 


Gratis den großen bunten Fabrik-Katalog! 
ie werden 
begeistert 
sein! 


NOBELFABRIK COBURGIBAY.120 


Qualitäts-Marken - Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung CEB 
Gepäcktrg. Schloß - 5Johre Garantie 

Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 - 
Spezialrad 74 Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
Kinderräder Dreiräder Ballon-Roller 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


Te ppicbe 


109°° DM Tournay-Teppich Gr. 170/250 

DM 218.50 240/345 147.60 190/300 
Mit oder ohne Anzahlung liefern wir frachtfrei Tep- 
piche, Läufer, Bettumrandungen ab DM 10.— 
im Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, 
Kronen- und Orientteppiche zu Mindestpreisen. 
Besuchen Sie uns Osterfeldstr. 16-20 od. fordern Sie 
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REISENEIN HERZERFRISCHENDES 


AUCH AUF 


— — bitte, vergessen Sie das nicht, 


wenn Sieeinmalallesvergessen wollen 


oder Liliputaner- Händchen - ein 
dehnbares Expandro-Uhrband 
paßt immer. Im Handumdrehen 
kann Ihr Uhrmacher einzelne Glie- 
der einsetzen oder herausnehmen. 
Weich und angenehm-umschmiegt 
das praktische Expandro-Band Ihr 
Handgelenk. 


STANDARD 


Ein Uhrband von KIEFER aus Ptorzheim 
Edelstahl DM 7.- Gold auf Stahl DM 14.50 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Tanzdiele, 4. musi- 3 
kalischesBühnenwerk, #1! 2 
7. Strom in Afrika, 10. 
russisches Gebirge, 0 
11. männlicher Vor- 
name, 12. alkoholi- 
sches Gefränk, 13. 
Körperteil, 14. Farbe, s 
15. deutscher Kom- 
ponist (geb. 1901), 17. 18 
Flußfisch, 19. norwe- 
gische Romanschrift- 
stellerin (1882—1949), 

23. Baumstrahße, 24. 135 
deütscher Strom, 25. 
Fischfanggerät, 26. 29 
im Ol enthaltener 
Stoff, 27. Teil des 320 31 54 
Pferdegeschirrs, 30. 
englisches Bier, 32. 
Hofeinfahrt, 35. Ab- 
schiedsgruf, 36. 
37. chemisches Ele- 
ment, 39. tropische "2 
Getreidepflanze, 40. 
Rind in Indien und on 
Afrika, 41. Bergwiese, 42. Lebenshauch, 43. nordische Hirschart. — Senkrecht: 
1. Teil eines Schiffes, 2. Gesangstück, 3. Theatersitzplatz, 5. Haustier, 6. Prophet im 
Alten Testament, 7. Schauspiel von Henrik Ibsen, 8. Götzenbild, Abgott, 9. früheres 
Handelsgewicht, 16. Meeresufer, 17. Sportler, 18. deutsches Mittelgebirge, 20. hol- 
ländischer Landschaftsmaler (1603—1677), 21. griechischer Gott, 22. weiblicher Vor- 
name, 28. männlicher Vorname, 29. sagenhafte Königin von Theben, 30. früher be- 
vorzugter Stand, 31. Klebstoff, 33. deutsche Spielkarte, 34. Amtstracht, 35. Papa- 
geienart, 38. Bankensturm. 


& 


87 38 


Wahre Treue 


ANNST ARA BERT EDIE EDUK END GEGE IRSEL NACH NICH NIRG REU SCHSEIN 
SEID TAG TDEM TFAL TSOWI UNDD USFOLG WEN — Die vorstehenden Wort- 
bruchstücke sind derart zusammenzufügen, daf sich ein Wort von Shakespeare ergibt. 


"Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 31 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Orb, 4. Goa, 5. Reh, 8. Marke, 10. Omega, 12. Amor, 
14. Adam, 15. Stavanger, 18. All, 19. See, 23. Oldenburg, 25. Arie, 27. Adana, 28. Iglau, 29. les, 
30. Uhr, 31. Amt. — Senkrecht: 1. Oma, 2. Ramscı, 3. Brot, 5. Rede, 6. Egart, 7. Ham, 
9. Kramladen, 11. Magdeburg, 13. Bar, 16. Ulm, 17. Kar, 20. Horde, 21. Enz, 22. Agram, 24. Lias, 
25. Aal, 26. Mut. 

Pyramidenrätsel: 1. E, 2. Ei, 3. Eis, 4. Sire, 5. Hirse, 6. Fisher, 7. Fischer, 8. Schiefer, 9. Flei- 
scher, 10. Scherflein. 

Silbenrätsel: 1. Wiedehopf, 2. Ernestine, 3. Ruwer, 4. Zeitnehmer, 5. Warnemünde, 6. Indiana, 
7. Nashorn, 8. Grillparzer, 9. Eberesche, 10. Nasenaffe, 11. Wiesenschaumkraut, 12. Illumination, 
13. Laboratorium, 14. Liebermann, 15. Direktive, 16. Itzehoe, 17. Erwin, 18. Zeisig, 19. Eintags- 
fliege, 20. Ingeborg, 21. Treverer, 22. Donizetti; die ersten und dritten Buchstaben, beide von 
oben nach unten gelesen, ergeben: „Wer zwingen will die Zeit, den wird sie selber zwingen.” 


Vielfeitig ift der Kater. 
Es gibt nicht nur den Alkoholkater. 
Man ist auch „verkatert“ nach zu- 
viel Kaffee und Tabak - zu wenig 
Schlaf und zuviel Arbeitsleistung ... 
Was hilft gegen den Raubbau un- 
serer hyperhastigen Zeit? Ihr Orga- 
nismus begegnet einer Zufuhr von 
Alkohol durch die Vermehrung des 
Leecithins im Blut. Die Giftwirkung 
wird dadurch herabgesetzt (Feigl). 
Nikotin und Kaffee sind Alkaloide - 
größere Mengen Lecithin hemmen 
die Wirkungder Alkaloide (de Waele). 
Alkohol vermindert den Leeithin- 
gehalt im Herzen (Bischoff) - Alko- 
hol zerstört das Lecithin in der Leber 
(Baskoff), denn aus diesen Organen 
zieht der Körper Lecithin als Ab- 
wehrmittel heraus .... Die Waffe ge- 
gen die „Gebrauchsgifte“ und die 
Überbeanspruchung ist also Le- 
eithin. Je Einheit Dr. Buer’s Rein- 
lecithin (Leeithin-Konzentrat) ent- 
hält 1 Gramm biologisch hochwirk- 
sames Lecithin. Gegen die Gefahren 
der Zeit: 

Leeithin der Lebensquell 


Reinlecithin 


Yanıt HYacnhaltig 


Erhältl. in Apoth. u. Droe. 


30. h5 ebenfalls Stellungsplus behielte.) 28. 
Se5Xf? Te7Xf?7 29. Dh6Xd6 Tf7—d7 30. Dd6—h6 
Tda7—e7 31. Dds—d7 32. Tei—c? 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger Dd7Xc? 33. Le5Xc? Te7Xc7 34. Dh6—d6 
Problem Nr. 111 Schwarz gibt auf. 
H. le Grand 


Deutsche Schachrundschau Caissa 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
C. M., männlich, 22 Jahre 


Der geistig aufgeschlossene und bewegliche 
Schrifturheber zeichnet sich durch Interessiert- 
heit, schnelle Auffassung, Konzentrationsver- 
mögen, geistige Lebhaftigkeit und Beob- 
achtungsgabe aus. Obwohl er temperamentvoll 
reagiert, ist er im allgemeinen nicht voreilig 
in seinen Handlungen, sondern überlegt, ehe er 
sie vollzieht. Der Welt, den Menschen, kurz, 


Matt in 3 Zügen 


R dem gesamten Leben ist der Schriftträger zu- 
Sa3, Sd3, gewandt, nimmt an allem innerlich Anteil, 


Schwarz: Ke4, Ta4, Th7, Lb5, Sgi, Bas, 13, 17 setzt sich mit Problemen auseinander und weiß 


manches Kluge aus eigener Anschauung dazu zu 
sagen. Er ist nicht der Mann, der stur auf sei- 
ner Ansicht verharrt — sozusagen wider bes- 
seres Wissen —, aber er gibt sich auch nicht 
kampfios geschlagen. Es müssen schon sehr 
überzeugende Argumente sein, die ihn zu einem 
Gesinnungswecsel bewegen können. Die Hal- 


h4 (9 Steine) 


Sieg im klassischen Stil 


Partie Nr. 282 
Damengambit, gespielt im Länderturnier 
auf dem Montpelerin 
Weiß: Dr. Euwe (Holland) 
Schwarz: Dunkelblum (Belgien) 
1. d2—d4 d7—45 2. c2—c4 c7—c6 3. Sgi—f3 
Sge—f6 4. Sbi—c3 e7—e6 5. Lci—g5 Sb8—d7 
6. c4Xd5 c6Xd5 (Hier war das Schlagen mit 
dem..e Bauern besser.) 7. e2—e3 Lid—e7 8. 
LfI—d3 a7—a6 9. 0—0 0—0 10. Tal—ci Si6—e8 


11. Lg5—f4 (Alles nach den bewährten Grund- 
sätzen der Schule Steinitz-Tarrasch, dessen 
bester Vertreter ja der Exwelimeister Dr. Euwe 
zur Zeit ist.) 11... . Le?7—d6 12. Sf3—e5 Dd8—e7 
13. e3—e4 (Um aus der wirksameren Figuren- 
stellung etwas zu erreichen, muß Weiß nach 
Offnung des Spiels streben.) 13. ... Sd7—b6 
14. e4Xd5 (Die Bauernspannung mit 14. Db3 
noch aufrechtzuerhalten, war noch wesentlich 
stärker. Vereinfachender Tausch kommt stets 
dem schlechter stehenden\ Partner zugute.) 
14. ... Sb6Xd5 15. Sc3Xd5 e6Xd5 16. Tfl—ei 
De7—f6 17. Lf4—g3 Se8—c?7 18. Tei—e3 97. 

19. Ddi—d2 Dfi6—d8 20. Te3—f3 (Weiß lie 
äugelt mit einem gelegentlichen Opfer auf f7, 
nach Eindringen der Dame auf h6. Stärker aber 
war gleich 20. h4.) 20... . Sc?—e6 21. Ld3—bi 
Ld6—e?7 22. Tf3—b3 Le7—d6 23. a2—a3 Tf8—e8 
24. h2—h4 Se6—g7 25. Tb3—f3 Te8—e7. 26. 
Dd2—h6 (Trotz der kleinen Ungenauigkeiten 
steht Weiß noch klar überlegen, denn Schwarz 
hat noch immer kein wirksames Figurenspiel.) 
26. ... Lc8—f5 28. Lb1Xf5 g96Xf5 (Verliert so- 
fort, besser war 27. ... SXf5, worauf aller- 
dings Weiß mit 28. TXf5 gXf5 29. Dg5+ Kh8 


tung des Schreibers gegenüb i Mit- 


menschen ist ungezwungen, positiv, freundlich, 
wenn auch anfänglich etwas reserviert und ge- 
halten. 
Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit eimer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Zusegee 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Gescllecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/32 


WEG MIT DEN HUHNERAUGEN 


Hornhaut und Ballenschmerzen. Zu- 
verlässige Beseitigung und Befreiung 
von Druckschmerzen durch die neuen, 
weichen Dr.Scholl’s Super ZINO-PADS 
GESUND GEHEN 
Chlorophyliaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle verhütet Fuh- 
brennen, stoppt Fuhschweih;. Man geht 
gut auf Dr. Scholl's CLORO-VENT 
WIE AUF DAUNENKISSEN 


Luftgepolstert, schaumgebettet von 
den Zehen bis zur Ferse. Wunder- 
voll weiches Gehen in allen Schuhen 
auf Dr. Scholl's SCHAUMBETT 
SENSATIONELLE ERLEICHTERUNG 
& Verhütet Hornhaut und Druckschmerz 
auf der Fuhsohle. Einfach über Zehe 
zu ah, A g bequemes 
Gehen auf Dr. Scholl's PEDIMET 
SCHMERZERLEICHTERUNG 


Rückbildung des vergrößerten Grof- 

und ‚die almählche 
Streckung der verlagerien Grohzehe 
durch Dr. Scholl’s ZEHENRICHTER 


FUSSPFLEGEMITTEL 


erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 
Erhältlich in Drogerien, Apoth. v. Sanitätsgeschäften 
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DIE WOCHE VOM 7. BIS 13. AUGUST 1955 


Die diplomatische Aktivität läßt nach. Anscheinend hat man es zur Zeit nicht eilig, zu Be- 
schlüssen zu gelangen, die mehr als einen provisorischen, vorläufigen Charakter haben. Themen von 
weltpolitischer Bedeutung sucht man nach Möglichkeit aus dem Wege zu gehen. Am 10./11. VIII. 
wird die Offentlichkeit stärker angesprochen, schnell tritt jedoch wieder eine allgemeine Beruhigung 
ein. In einigen Ländern könnten soziale Fragen allerdings zu erheblichen innerpolitischen Diffe- 


führen. Entscheidende Machtverschiebungen sind aber auch auf diesem Gebiet nicht zu 


erwarten. Die Wirtschaft läuft auf vollen Touren, die Produktion hat steigende Tendenzen. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Diese 
Tage werden Ihnen :kein sonderliches 
Vergnügen bereiten. Sie fühlen sich 
unausgefüllt, überflüssig. Ein Entg 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Aus 
einer Aufforderung, die Sie kürzlich 
erhalten haben, könnte sich eine er- 


wissen Sie nicht richtig zu würdigen. Mit dem 
13./14. VIII. beginnt ein lohnenderer Abschnitt. 
1.—9. Januar Geborene: Vielleicht klopfen Sie 
am 7./8. VIII. an verschlossene Türen. Das darf 
Sie nicht mutlos machen. Sie haben.eher mehr 
Kredit als früher. Schon am 10./11. VIII. lassen 
die anderen wieder von sich hören. 

10.—20. Januar Geborene: Im Grunde wissen 
Sie immer noch nicht genau, woran Sie mit den 
anderen sind. Man scheint Sie mit Absicht im 
unklaren zu lassen. Am 8./9. VIII. etwas ge- 
waltsam durchsetzen zu wollen, brächte einen 
Rückschlag. 


WASSERMANN 
A 21.—30. Januar Geborene: Eine Krise 
SM ist überwunden. Sie brauchen sich 
- nicht mehr solche Sorgen um Ihre Zu- 
kunft zu machen. Das wiedergewonnene Gleich- 
gewicht wirkt sich vorteilhaft auf den Umgang 
mit anderen aus. Am 7./8. und 10./11. VIII. ge- 
winnen Sie Sympathien. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Leider 
dürfte Ihnen auch in dieser Woce nichts er- 
spart bleiben. Man verlangt ungebührlich viel 
von Ihnen. Gesundheitlich sind Sie beeinträch- 
tigt. Am 12./13. VIII. können Sie jedoch be- 
achtlich aufholen. 
9,—18. Februar Geborene: Ihnen wird zur Zeit 
viel geboten. Ein Ziel rückt in greifbare Nähe. 
Für den 10./11. VIII. empfiehlt es sich aber, die 
Geschwindigkeit etwas abzubremsen, denn es 
könnte plötzlich einen Zusammenstoß geben. 


FISCHE 
FI 19.—27, Februar Geborene: Sie haben 


sih etwas Raffiniertes ausgedacht 
und können nun darangehen, es zu 
verwirklichen. Die äußeren Umstände bessern 
sich für Sie von Tag zu Tag. Am 9./10. VII. 
sollten Sie einmal einen Probestart durch- 
spielen. Der 11./12. VIII. behindert. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Ihre Geld- 
geber werden sich nicht kleinlich zeigen, wenn 
Sie Ihr Anliegen geschickt vorbringen. Sie dür- 
fen allerdings nicht damit rechnen, daß man auf 
der Stelle eine Zusage erteilt. Vorsicht am 
12./13. VII. 
10.—20. März Gebogene: Sie sind enttäuscht, 
daß die Aufträge momentan so spärlich ein- 
gehen. Trösten Sie sich damit, daß Sie weiter- 


hin zu den engsten Bewerbern gehören und 


bald reichliher bedacht werden, wie sich am 
10./11. VII. zeigt. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Ihren groß- 
artigen Erfolg von der letzten Mo- 
natswende können Sie am 7./8. VIII. 
wiederholen. Sie sollten mit Ihren Mitteln aber 
nicht zu verschwenderisch umgehen. Ab 13.114. 


giebige Zusammenarbeit entwickeln. Eine An- 
erkennung am 9./10. VIII. wird Sie besonders 
freuen, weil sie von einer völlig unerwarteten 
Seite kommt. 

2.—11. Juli Geborene: Sie sind zu ungeduldig 
und zu leicht beleidigt. Bedenken Sie doch, daß 
die anderen ja nicht ausschließlich für Sie da 
sein können. An der Äufrichtigkeit des Interes- 
ses kann es keinerlei Zweifel geben. 

12.—22. Juli Geborene: Endgültige Regelungen 
für die Zukunft lassen sich im Augenblick noch 
nicht treffen. Aber Sie können es ja abwarten, 
denn Ihre wirtschaftliche Situation ist stabil. 
Der 10./11. VIII. wird Sie reich bedenken. 


 LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: 
Welch ein Glück, daß Sie rechtzeitig 
zur Vernunft gekommen sind. So wie 
Sie es in der letzten Zeit getrieben haben, 
wäre das unmöglich weitergegangen. Vor allem 
anderen sollten Sie jetzt erst einmal Ihr Geld 
nachzählen und neu einteilen. 

3.—12. August Geborene: Sind Sie etwa eifer- 
süchtig? Wenn ja, dann fragen Sie sich, ob Sie 
auch nur den geringsten Grund dazu haben. 
Am 7./8. VIII. fassen Sie gute Vorsätze, am 
10./11. VIII. werfen Sie sie über den Haufen. 
13.—23. August Geborene: Die Geschäfte ent- 
wickeln sich besser als Sie erwarten konnten. 
Am 8./9. und 13./14. VIII. dürfte Ihnen ein Rein- 
gewinn bleiben, der sich sehen lassen kann. Am 
10./i1. VIII. bringt Spekulieren keiu Glück. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. Sept. Geborene: 
=W®# Eine persönliche Beziehung entwickelt 
sich genauso, wie Sie es sich heim- 
lich erhofft hatten. Beruflich haben Sie Möglich- 
keiten, sich zu verbessern. Am 8./9. VIII. er- 
halten Sie eine Zusicherung oder finanzielle 
Zuwendungen. 
3.—12. September Geborene: Ihre Auftraggeber 
können es sich leisten, für die Zeit Ihrer Ein- 
führung in ein neues Sachgebiet auf Gewinne zu 
verzichten. Am 10./11. VIII. bestehen Sie eine 
Bewährungsprobe. Der 12./13. VIII. deprimiert. 
13.—23. September Geborene: Sie erkennen es 
hoffentlich an, wie sehr man sich bemüht, Ihnen 
alle Wege zu ebnen. Am 10./11. VIII. spüren 
Sie erste Erleichterungen. Man verstünde es 
nicht, wenn Sie am 13. VIII. etwas benörgelten. 


WAAGE 


R 24. Sept. bis 2. Oktober Geborene: 
Sa Sie beweisen Kenntnisse und Ge- 
schmack. Beides in einer Person ver- 

eint anzutreffen, ist selten und wird gebührend 
gewürdigt. Man wird Ihnen eine Reihe von 


VII. ist für eine Weile entschied ge 
zu erwarten. 

31. März bis 9. April Geborene: Ein guter Ab- 
schnitt hat für Sie begonnen. Am 8./9. VII. 
brauchen Sie, wenn man Ihnen einen Wunsch 
gewährt, nicht übermäßig bescheiden zu sein. 
Am 12./13. VIII. erfüllen Sie leicht alle sach- 
lichen Erwartungen. 

10.—20. April Geborene: Bald werden viele 
Unklarheiten beseitigt sein. Das Gefühl, zu 
wissen, woran Sie sind, belebt Ihren Unter- 
nehmungsgeist. Am 8./9. VII. sollten Sie in- 
offiziell vorfühlen. Ein Bescheid am 12./13. VII. 
fällt positiv aus. 


STIER 

' 21.—29. April Geborene: Nach dem 
N 9./10. VIII. kommen Sie in ein ruhige- 

“ res Fahrwasser. Hoffentlih nehmen 
Sie diese kostbare. Zeit auch wirklich wahr, um 
sich gründlich zu erholen. Persönliche Differen- 
zen bestehen zwar weiter, aber momentan sind 
sie nicht aktuell. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Ein Prozeß ist 
in sein entscheidendes Stadium getreten. Am 
10./11. VIII. bleibt Ihnen wahrsceinlich nichts 
übrig, als gute Miene zu einem unter Umstän- 
den recht bösen Spiel zu machen. Eine Kluft 
wird größer. 
11.—21. Mai Geborene: Bei Ihnen sieht es lei- 
der nicht rosig aus. Der 7. VIII. kann Sie nur 
vorübergehend beruhigen und in Sicherheit wie- 
gen. Bereits am 10./11. VIII. dürften die Warn- 
signale unübersehbar sein. Ausdauer ist nötig. 


ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Soviel An- 

regungen wie am Monatsanfang wer- 

den Sie vorerst nicht wieder erhalten. 
Auf ein Versprechen am ?7./8. VIII. sollten Sie 
nicht allzuviel geben. Am 11./12. VIII. dürfte 
Ihnen klarwerden, daß es bald einschneidende 
Veränderungen gibt. 
1.—9. Juni Geborene: Sie haben sich gut her- 
ausgemacht. Alle Konkurrenten, die Ihnen das 
Leben sauer machten, sind ins Hintertreffen ge- 

. raten. Am 7./8. VIII. spielen Sie eine Haupt- 
rolle. Und der 12./13. VIII. ist noch besser. 
10.—20. Juni Geborene: Ihre Konstellationen 
sind großartig. Am 8./9. VIII. wird man Sie 
von allen Seiten zu einem Erfolg beglückwün- 
schen. Die Aussichten, weitere Gewinne zu er- 
zielen, bleiben vorerst unverändert gut für Sie. 


gebot machen, von denen das eine so 
günstig wie das andere ist. 
3.—12. Oktober Geborene: So viel Glück wie 
jetzt hatten Sie lange nicht. Man fühlt sich zu 
Ihnen hingezogen und wird es als einen Vor- 
zug betrachten, Ihnen Ihre Sorgen abzunehmen. 
Besonders am 7./8. und 12./13. VII. ist alles o.k. 
13.—23. Oktober Geborene: Die Atmosphäre 
entspannt sich langsam. Die Chancen, zu einer 
Verständigung zu gelangen, wachsen. Ein viel- 
begehrter Auftrag dürfte mit Sicherheit an Sie 
fallen. Besonders erfreulich: 8./9., 12./13. VII. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. Nov. Geborene: 
Sie hatten viel Ärger und auch 
mance Verluste. Aber das hat Sie 
wohl nicht ernsthaft in Verlegenheit bringen 
können. Versuche, am 9./10. VIII. mit Ihnen 
ins Gespräch zu kommen, sollten Sie mit größ- 
tem Mißtrauen begegnen. 

2.—11. November Geborene: Bei Ihnen scheint 
die Unordnung in jeder Beziehung erheblich zu 
sein. Ein Streit löst den anderen ab. Am 10./11. 
VII: mü Sie aufp daß Sie sich einen 
Rückzugsweg nicht verlegen lassen. 

12.—22. November Geborene: Wahrscheinlich 
verschärft sich Ihre Lage ganz plötzlih. Am 
10./11. VIII. dürfte man Sie recht unsanft be- 
handeln. Die Schwierigkeiten, gegen die Sie an- 
zukämpfen haben, sind aber von kurzer Dauer. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Freuen Sie sich, daß wenig- 
stens in den ersten Tagen der Woche 
der Himmel für Sie noch heiter ist. Am 
11./12. VIII. meinen Sie, etwas Besonderes er- 
reichen zu können, aber unter Umständen hört 
man Sie nicht einmal an. 

2.—11. Dezember Geborene: Zur Abwechslung 
sind Sie wieder einmal bei denen, auf die es 
ankommt, gut angeschrieben. Am 7./8. VII. 
erreichen Sie, was Sie wollen, auch ohne, wie 
Sie meinen, es offiziell beantragen zu müssen. 
12.—21. Dezember Geborene: Die äußeren Um- 
stände sind so, daß Sie es jetzt im ersten An- 
lauf schaffen müßten, was Sie sich vorgenom- 
men haben. Am 8./9. und 13./14. VIII. brauchen 
Sie keine Ratgeber, um zu wissen, was zu 
tun ist. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 7. UND 13. AUGUST 1955 


Eine nüchtern praktische Einstellung zu den Dingen des Lebens dürfte für den größten Teil 
der Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, charakteristisch sein. Ihnen muß schon 
etwas ganz Ungewöhnliches begegnen, daß sie aus ihrer kritischen Reserve herausgehen und 
in Begeisterung ausbrechen. Sie von ihrem angeborenen Mißtrauen gegenüber Mitmenschen zu 


befreien, erfordert viel Geduld, Einfühlungsgabe und pädagogisches Geschick. 


Alles, was sie 


beginnen, ist wohldurchdacht, hat Hand und Fuß. Durch ihr methodisches Vorgehen kommen sie 
schneller an ein Ziel als ihre Konkurrenten, die zu gleicher Zeit mit ihnen gestartet sind oder 
gar einen Vorsprung haben. Eine Fachausbildung in nicht alltäglichen Berufen legt den Grund- 
stein zu ihrer Kärriere. Die Mädchen haben den Ehrgeiz, sich selbständig zu machen. Ihr Glück 
finden sie aber wahrscheinlich 


nur in der Partnerschaft. 


tabakläuternde 


ter LUX-Tabake. 


Es stimmt schon — 


milder ist die... 


LUX bietet den Rauch- 
genuß, nach dem Milli- 
onen Menschen unserer 
Zeit verlangen. Und das 
Geheimnis dieser beson- 
deren Milde: Das lange, 
Format 
und die Auswahl fein 
aufeinander abgestimm- 


— die gute Art, 


milder zu rauchen 
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Moment mal - 


eine kleine Frage ... 


... hast Du alles getan, damit Du so 
frisch bleibst wie jetzt? Man selbst 
bemerkt es nicht, wenn die Körper- 
frische nachläßt — die anderen aber 
um so mehr. Darum lieber sicher- 


gehen, vorbeugen mit Rexona! 


Diese wundervolle Schönheitsseife 
mit dem speziellen Wirkstoff deso- 
doriert so intensiv, daß der lästige 
Körpergeruch unterbunden wird. So 
ist man den ganzen Tag über frisch 
und frei — wie am Morgen. 

Regelmäßiges Waschen mit dieser 
zartduftenden, hautpflegenden Seife 
schenkt Tag für Tag ein beglückendes 
Gefühl der Sicherheit und Frische. 


® noch feiner im Duft 


für erhöhte Sicherheit 


@ mehr desodorierender Wirkstoff 


® in der neuen Silberpackung 
sicher bewahrt 


Bernhard Wicki spielt den Ehemann der Eiffie 
Briest (Ruth Leuwerik), Er beklagte sich, daß 
er in dem Film einen Rheinländer tanzen muß, 
ohne sich darauf vorbereiten zu können. Dar- 
aufhin wurde die Tänzerin Lisa Stammer enga- 
gier, um Wicki die notwendigen Schritte 
beizubringen. 

Debra Paget, die mit ihren 22 Jahren zu den 
erfolgreichsten amerikanischen Nachwuchsstars 
zählt und als „Piratenkönigin” über die deut- 
schen Leinwände hopste, hat sich in Hollywood 
ein Haus mit 26 Zimmern eingerichtet, in 
denen neun Fernsehapparate stehen. 


* 
Elma Karlowa aus Jugoslawien, die zur Zeit in 
Spandau im „Fröhlichen Wanderer“ spielt und 
außerdem in „Rosenmontag“ und „Zwei Her- 
zen und ein Thron“ mitwirkt, führt ständig 
einen Rhesusaffen, ein Karnickel und zwei 
Scäferhunde mit sich. \ 


„Schütze Lieschen Müller” heißt ein Farbfilm, 
der im September gedreht werden soll. Der 
Verleih schickt dem Film folgenden Werbe- 
slogan voraus: „Frauen in Uniform — ein toller 
Lachschlager um ein höchst zeitgemäßes The- 
ma: Gleihberechtigung! Auch Lieschen Müller 
stürzt sich in die lustigen Farbfilm-Abenteuer 
der weiblichen Rekrutenzeit. Doch als ihr zärt- 
licher Ehegatte Bruno ungewohnte Kommando- 
töne zu hören bekommt, neigt sich sein Herz 
bedenklich einer anderen zu. Erfolg? Meuterei 
im Weiberregiment und Rückkehr einer Reu- 
mütigen in die starken Arme ihres Beschützers. 
— In dem tollen Lachschlager werden u. a. 
Grethe Weiser, Angelika Hauff, Helmut Schnei- 
der, Ursula Herking und Franz Muxeneder 
mitwirken.” 


Grace Kelly, die im November 27 wird, läßt 

die Männer in Amerika nicht zur Ruhe kommen. 

Grace Kelly, so sagt man drüben, ist ein Mäd- 

chen, von dem man träumt, es zu heiraten. 

Aber von Marilyn Monroe träumt man nur. 


Robert Mitchum verklagte das amerikanische 
Magazin „Confidential”, das in 4 000 000 Exem- 
plaren erscheint, auf Beleidigung und Verleum- 
dung und will 1 000 000 Dollar Schadenersatz 
haben. „Confidential”“ hatte berichtet, daß Mit- 
chum splitternackt mit Tomatensaft beschmiert 
zu einem Kostümfest erschienen sei und sich 
in seiner Trunkenheit anstößig benommen 
habe. Magazin erklärte dem Gericht, daß 
es sich schon jetzt darauf freue, den hundert- 
prozentigen Wahrheitsbeweis anzutreten. 
* 


Harry S. Truman, amerikanischer Expräsident 
und begeisterter Klavierspieler, erhielt vom 
neueröffneten Hotel Dunes in Las Vegas ein 
Fernschreiben, in. dem ihm ein zehnwöchiges 
Engagement mit 40-000 Dollar Wochengage an- 
getragen wurde. Truman antwortete: „Bedaure, 
Ihr mich als Pianisten sehr ehrendes Angebot 
leider ablehnen zu müssen, da ich als Politiker 
nicht vertrage, daß man mir auf die Finger 
schaut.” 
. 


Marlene Dietrich hat neue Schallplatten in 
Amerika besungen. Wie man weiß, ist sie eine 
sehr tüchtige Gescäftsfrau. Um den Absatz 
ihrer Schallplatten zu fördern, ließ sie ge- 
schmacvolle Alben anfertigen, die mit ihrem 
Lieblingsparfüm getränkt sind. 

% 


Jörg Emil Jannings, ein Neffe des großen Emil 
Jannings, wurde von der ostzonalen Staats- 
filmgesellschaft DEFA fristlos entlassen. Dort 
war er mitten in der Arbeit für einen Doku- 
mentar-Kurzfilm über die Ostberliner Musik- 
Hocdscule. Der in Westberlin wohnende 24- 
jährige Regisseur hatte Mißfallen erregt, weil 
er eine Westberliner Morgenzeitung in der 
Tasche trug. 

* ; 
Fritz Walter, Kapitän der deutschen Weltmei- 
ster-Elf, baut sich von den Erträgen aus seinem 
Fußballbuch ein Kino in Kaiserslautern. 

> 


Gilbert Roland, der als kleines Kind aus Mc- 
xiko vertrieben wurde, als der berühmte 
Bauernführer und Bandit Pancho Villa seine 
Eltern mit dem Tode bedrohte und ihr Haus 
anzündete, wirkt jetzt in dem Film „Dice 
Schätze des Pancho Villa“ mit, der in Mexiko 
‚gedreht wird. 


Audie Murphy, der meistdekorierte amerikö- 
nische Soldat des zweiten Weltkrieges, der 
nach seiner Abrüstung Filmschauspieler wurde, 
kann zu seinen 25 Auszeichnungen noc eint 
dazuzählen. Präsident Eisenhower hat sic" 
bereit erklärt, im Film „Zur Hölle und zurück‘, 
einer Lebensgeschichte Murphys, in der er sic 
selbst darstellt, den Prolog zu sprechen. 
* 


Mäe West, 64, wurde neulich von Presseleuten 
gebeten, die zehn idealen Liebhaber unter den 
Filmstars zu nennen. „Nehmen Sie ‚Gary 
Grant“, sagte Mae, „addieren Sie Marlon 


Brando dazu und multiplizieren. Sie das E'- . 


gebnis mit 5.“ a 

Klaus Stapenhorst, Produzent des Films 
„Königswalzer”, kaufte als Dekoration eines 
Cafehauses für 160 DM Torten und Kucen. 
Damit sie nicht schon nach der ersten Stunde 
verschwanden, ließ er Warnschilder anbringen: 
„Kucen enthalten Abführmittel und sind un- 
genießbar.” 
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Ich kann Ihren Artikel „Elisa- 
beth ist schuldlos“, Stern Nr. 28, 
nicht unwidersprochen lassen. 
ich fahre über 30 Jahre und war 
im Kriege Fahrlehrer, so daß 
ich mir wohl ein Urteil erlauben 
darf. 

Gehen wir von der Behaup- 
tung des Frl. Scholten aus, sie 
habe das Gefälle mit dem zwei- 
ten Gang befahren, so hätte für 
den Fahrgast Schlimmer gar 
kein Grund vorgelegen, nach 
der Handbremse zu fassen, weil 
die schwere Maschine des Omni- 
busses im zweiten Gang schon 
allein derart gebremst hätte, 
daß das Fahrtempo zu Besorg- 
nissen keinen Anlaß gegeben 
hätte. Im übrigen ist es über- 
haupt zweifelhaft, ob die Gang- 


schaltung des schweren Getrie- 


bes ein Herausnehmen des Gan- 
ges bei hoher Geschwindigkeit, 
ohne zu kuppeln, ermöglicht 
hätte. 

Meiner Überzeugung nad ist 
beim Bergabfahren zu spät auf 
den niedrigen Gang umgeschal- 
tet worden. Der Gang ging in- 
folge der hohen Drehzahl des 
Getriebes nicht mehr herein, 
und der Wagen kam nun bei 
Leerlaufstellung in derartige 
Geschwindigkeit, daß die an 
und für sich schon fehler- 
haften Bremsen nicht mehr 
genügend in Funktion treten 
konnten. 

Frauen sollten sich damit be- 
gnügen, Personenwagen zu 
fahren, für Lastwagen dürften 
sie völlig ungeeignet sein, 
weil ihnen neben der Kaltblü- 
tigkeit auch die physische Kratt 
fehlt. 

Es ist sehr schön, daß Sie 
sich für Frl. Scholten einsetzen, 
aber die Tatsachen dürften da- 
gegen sprechen, abgesehen da- 
von, daß meiner Überzeugung 
nah Herr Schlimmer zu Un- 
recht belastet wird. 
Gr.-Glienicke/Kladow 


Herbert Petzholtz 
Eisige Liebe 


Im Stern Nr. 30 berichteten 
Sie unter dem Titel „Die Liebe 


romanze der schö- 
nen italienischen 
Eisverkäuferin Liane 
d’Angeli aus Neuß 
am Rhein. Liane ist 
inzwischen 21 Jahre 
alt geworden und 
hat sich mit ihrem 
deutshen Freund 
Lutz Großmann der 
Polizei gestellt. Die beiden 
wollen jetzt so. schnell wie 
möglich heiraten, und da Liane 
großjährig ist, hat auch die Po- 
lizei keine Möglichkeit, die 
Hochzeit zu verhindern und das 
Mädchen zwangsweise zu sei- 
nen Eltern zurückzubringen. 

Kramer 


Hilflose Tiere 

Hundemutter Stern Nr. 30: 
Das ist ja nicht zu glauben. 
Nur weil die Gesetze einen Riß 
haben, sollen die unschuldigen 
Tiere weiter gequält werden? 
Da muß doc endlih einmal 
was geschehen! Ich hoffe, daß 
sich alle A Stall 
sofort. dafür einsetzen werden, 
um dem Elend der Tiere ein 
Ende zu machen. Auf dem Bild 7 
sieht man der Frau doc an, 
daß bei ihr etwas im Kopf 
nicht stimmt. Das ist sicher sehr 
traurig, aber darunter dürfen 
doch nicht hilflose Tiere leiden. 
Münster Mathilde Klein 


Jahrhundert der Chirurgen 


Als Medizinstudent bin ich 
Ihnen besonders dankbar, daß 
Sie einen so ausgezeichneten 
Tatsachenbericht wie „Das Jahr- 
hundert der Chirurgen“ von 
Jürgen Thorwald bringen. Ic 
hoffe sehr, daß dieser Bericht 
auch als Buch erscheinen wird. 
Der Tatsachenberiht bringt 
gerade durch seine Roman- 
haftigkeit, die jedoch die medi- 
inischen Tat in völliger 
Richtigkeit erhält, eine Leben- 
digkeit und eine lebensnahe 
Berührung mit dem doch eigent- 
lich immer als trocken empfun- 
denen Stoff der „Geschichte der 
Medizin“. — Wenn Frau Grünke 
aus Remagen in einem Leser- 
brief im Stern Nr. 30 behaup- 
tet; daß man so etwas nur mit 
Schauder lesen könne, wogegen 
Thorwald früher doch so inter- 
essante Bücher über den Krieg 
geschrieben habe, so möchte ich 
fragen, was wohl perverser ist: 
Besondere Freude an der so 
unendlih segensreichen Ge- 
shihte der Heilkunde zu 


haben, oder Bücher über einen -Luxu 


entsetzlihen und sinnlosen 


Schriftzeichen 
und ein Werkzeug. 


MOLLENDORFF 


ERGEBNIS UND GEWINNER: 
Ergebnis des 


Die glücklichen Gewinner sind: _ 


1. Preis DM 250,—: 
Hilde Schlieper, Bremen 
2. Preis DM 100,—: 
Greta Brü: 


3. Preis DM 50 


ck, Düsseldorf 


fimann, Berlin-Dahlem 
Die Gewinner der Preise 4— 100 erhalten 
je eine Romankasette mit sechs Halb- 
die Post zu- 


im Eis-Salon“ über die Liebes- 


Krieg interessant zu finden? 
ainz Wolfgang Uplegger 


Kessi-Preisfrage Nr. 102: Was sieht rüdwärfs gelesen auf der Karte, die Kessi in der Hand hält? 


Einsendungen gehen zurück. 


BEDINGUNGEN: 


Jeder kann mitmachen, auker den An- 
- gestellten von Verlag und Redaktion des 
Kessi-PreisausschreibensNr.99 Stern. 

Die richtige Lösung lautet: „A und G* 
Das Los entschied über die Preis- 


2. Schicken Sie die Lösung mit ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Ham- 
burg 1, Curienstraße 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 102” 
hinzu. Nicht oder ungenügend frankierte 


1.Preis: 250,-DM 


100,— DM bar 


3, Einsendeschluß für das 102. Preisaus- 


schreiben ist der 10. August 1955. Mah- 


richtiger Lösungen ausgelost. ' 


Teilnahme diesen Bedingungen. 


gebend ist das Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden unter den Einsendern 


5. Das Preisgericht wird von der Chef- 
redaktion und dem Verlag des Stern be- 
stimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. 
Jeder Eirsender unterwirft sich mit_seiner 


HAARIG. Der Touristenverein in Struer in 
Dänemark hat einen Wettbewerb veran- 
staltet, um herauszu- 
bekommen, wer von 
den 2500 Einwohnern 
des Städichens die 
‚schönsten „Stachel- 
beerbeine” hat. Sta- 
chelbeerbeine ist ein 
Slangausdruck für be- 
hoarte Gehwerk- 
zeuge. Als Preise wur- 
den ausgesetzt eine 
Grasmähmaschine 
und ein Rasierappa- 
rat, Vorsitzender des 
Preisrichterkollegiums 
isi ein Barbier. 


BUMERANG. Um mehr Freiwillige für die 
englischen Fallschirmtruppen zu gewinnen, 
startete der Kommandeur dieser Spezial- 
einheit General Moor eine umfassende 
Propagandaaktion. Auf einem der Werbe- 
plakate war zu lesen: „Die Statistik be- 
weist, daß es weniger gefährlich ist, mit 
dem Fallschirm aus einem Flugzeug zu 
springen, als eine verkehrsreiche Londoner 
Straße zu überqueren.” General Moor be- 
kam daraufhin folgenden Brief: „Es war 
meine Absicht, mich als Freiwilliger für 
Ihrer Majestät Fallschirmtruppen zu mel- 
den. Leider befindet sich aber das Regi- 
strierungsbüro auf der anderen Straßen- 
seite. Zu meinem Bedauern muf ich deshalb 
aus Sicherheitsgründen von meinem Vor- 
satz Abstand nehmen. — Hochachtungs- 
voll! W. Glamour, Zivilist.” 


DARAUF EINEN... Spurlos verschwunden 
war in Frankfurt ein fünfjähriger Knirps. 
Stundenlang suchten Eltern, Nachbarn und 
Polizei — ohne Erfolg. Verzweifelt wollte 
sich der Vater mit einem Kognak stärken. 
Als er den Eisschrank aufmachte, sah sein 


Sohn darin; lallend, mit verglasten Augen 
— völlig blau, aber wohlauf. Er war 
beim Spiel in den Eisschrank gestiegen und 
konnte die Tür nicht wieder aufbekommen. 
Aber er hatte das Beste aus seiner Lage 
gemacht und sich aus der Kognakflasche 
gegen Erkältung geschützt. 


SOZIALER WOHNUNGSBAU! Auf einem 
Baugelände in Lübeck wurde eine Warn- 
tafel vergessen. Jetzt steht sie direkt vor 
der Tür des mit erstaunlicher Geschwindig- 
keit fertiggestellten Neubaues, in das die 
Bewohner schon eingezogen sind, und 
warnt weiter: „Vorsicht! Betreten nur auf 
eigene Gefahr!" 


* 


VERKANNT. Ein Funkstreifenwagen in Lon- 
don stoppte dieser Tage ein Gefährt, das 
1913 erbaut war und damals Automobil 
genannt wurde. Die Beamten glaubten, 
beim Verhängen einer Ordnungsstrafe 
leichtes Spiel zu haben. Sie ließen den 
Wagen vor sich herfahren und gaben Or- 


DIR 


der, scharf zu bremsen. Die der Untauglich- 
keit verdächtigen Bremsen - funktionierten 
aber besser als die des Streifenwagens, so 
daß letzterer mit einem harten Knall 
auf den Veteranen auffuhr. Anschließend 
schleppte das alte Vehikel den übel zu- 
gerichteten Polizeiwagen zur nächsten 
Werkstatt. 


HIMMELBETT. In den USA ist die Zeit der 
sachlichen Einzelheiten oder gar der ge- 
trennten Schlafzimmer vorbei. Ein New Yor- 


ker Geschäftsmann, der die Entwicklung des 
allgemeinen Geschmacks schnell erfahte, 
hat daraufhin einen Schlafladen eröffnet, in 
dem neben elektrischen Bettdecken, die so 
geschaltet werden können, daf sie auf der 
einen Seite warm, auf der anderen kühl 
sind, und anderen Dingen, die den Ehefrie- 
den im Bett fördern, auch Deckenheber an- 
geboten werden. Dies ist, schreibt die 
Schweizer Zeitung „Die Tat" dazu, eine 
wahrhaft unentbehrliche und geniale Erfin- 
dung. Der Deckenheber befreit die Fühe 
von der Last der gemeinsamen Bettdecke 
und gestattet verliebten Pärchen, Hasch- 
mich mit den Zehen zu spielen, ohne daf 
das Bettzeug völlig verwühlt wird. 


STRAFE MUSS SEIN. Als Clark Pounell aus 


* Unioville bei New York friedlich auf einer 


wenig belebten Straße mit seinem Motorrad 
fuhr, stieß er plötzlich mit einem Hirsch zu- 
sammen und wurde durch den Zusammen- 


prall in den Straßengraben geworfen. „Dann 
kam der Hirsch zu mir rüber und gab mir 
einen Tritt”, erzählte Pounell, der jetzt mit 
einem gebrochenen Bein im Krankenhaus 


liegt. 


PLEM-PLEM. Wo immer der 29jährige Nor- 
man White aus London eine Arbeit auf- 
nahm, überall mußte er schon am Tage sei- 
nes Dienstantritts wieder seine Sachen 
packen und durfte — mangels fristloser 
Kündigung — an der Kasse einen Wochen- 
lohn in Empfang nehmen. Denn immer war 
es das gleiche: Beim Personalbüro rief die 
Polizei an und fragte: „Ist bei Ihnen ein 
Mann namens Norman White beschäftigt? 
Dann sehen sie lieber zu, daf sie ihn los- 
werden, er ist ein geistesgestörter Gewalt- 
verbrecher!” Jetzt erhielt der so oft Entlas- 
sene endlich eine Dauerstellung. Er näht 
Postsäcke, nachdem ihm einen Tag vorher 


der Richter acht Monate aufgebrummt hatte, 

weil er selbst der Anrufer in den Personal- 

büros gewesen war. 
* 


WAIDMANNS HEIL! 
Ein never Spezialhut 
für Jäger ist jetzt von 
einer Huffirma zum 
Patent angemeldet 
worden. Mit Rücksicht 
darauf, dab ein Teil 
der Sonntagsjäger 
aufeinander zu schie- 
hen pflegt, statt auf 
das Wild, ist der Pa- 
tenthut mit Nylonfül- 
lung gegen Schrot- 
kugeln und einem ro- 
ten Katzenauge, das 
selbst noch im Däm- 
mern auf weite Ent- 
fernung sichtbar ist, 
ausgestattet. 


ALTER HOLLÄNDER. Anzeige in der Ham- 
burger Fachzeitschrift „Möbel-Kultur”, Heft 6, 
1955: „Echte Original-Olgemälde, direkt 
vom Hersteller aus Holland, konkurrenz- 
los billig (auch in kleinen Mengen) wieder 
prompt lieferbar! Anfragen an A. Dahm, 
Leverkusen, Bismarckstr. 84." 


SCHWERES GESCHUTZ. Verwundert starr- 
ten die Finanzbeamten der Stadt Ottern- 
dorf (Kreis Hadeln) am Wochenende auf 
ihren „bedrohten“ Arbeitsplatz. Unbe- 


kannte Täter hatten die alte Böllerkanone 
des Ortes im Schutze der Dunkelheit fort- 
transportiert und vor dem Eingang des 
Finanzamts Otterndorf aufgestellt. Bevor die 
Feuerwehr das Geschütz am Montag wie- 
der abtransportieren konnte, hatten einige 
verärgerte Steuerzahler die Kanone mit Blu- 
men und Kränzen geschmückt. 
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„Eins will ich dir sagen, liebstes Schwesterherz, es war das 
letztemal, daß du Peter Townsends Teilnahme verhindert hast“ 


„Lie 


UFER 


Unschuldig verur!eilt wurdeder JuwelierKarlScherer. EinSchwerverbrecher hatte von ihm behaup- 


tet, er habe sich als Hehler betätigt. Erst sieben Jahre später konnte Scherer seine Unschuld beweisen 


Richter glaubte dem Verbrecher 


enn der Juwelier Karl Scherer nicht 

Privatdetektive eingesetzt hätte, 

würde er noch heute als vorbestraf- 
ter Hehler gelten, der gestohlenen Schmuck 
aufkaufte. Das hatte die Münchner Kri- 
minalpolizei von ihm behauptet und das 
hatte das Gericht geglaubt. Wegen „Sach- 
hehlerei” war der Juwelier im Jahre 1948 
zu 14 Monaten Gefängnis verurteilt wor- 
den. Kronzeuge dieses Prozesses war 
der Schwerverbrecher Franz Hais. Dieser 
Ganove hatte dem Juwelier gesiohlene 
Schmuckstücke verkauft, ohne daf Scherer 
von ihrer Herkunft wuhte. Ahnungslos 
legte er die Ringe in sein Schaufenster. 
Eine Bestohlene erkannte ihr Eigentum 
beim Schaufensterb I wieder und 
verklagte den Juwelier. Und Verbrecher 
Hais, dessen Kennkartennummer sich der 
Juwelier vorsichtshalber beim Ankauf 
notiert hatte, behauptete nun vor Gericht, 
Scherer habe gewuht, da es sich um 
Diebesgut handelte. Die Richter glaubten 
dem Verbrecher. Sieben Jahre lang be- 


scwar der weißhautige Mann: - - 


ein anständiger Geschäftsmann und kein 
Lump.” Aber die Münchner Kripo wollte es 
besser wissen, bis Scherer Privatdetektive be- 
auftragte. Die stellten fest, daß die Geliebte 
des Verbrechers noch im Besitz von gestoh- 
lenem Schmuck war, 
von dem Hais er- 
klärt hatte, dab er 
ihn ebenfalls an 
Scherer verkauft 
habe. Damit war 
endlich auch das Ge- 
"richt von der Verlo- 
genheit seines Kron- 
zeugen Hais über- 
zeugt. Der Juwelier 
wurde freigespro- 
chen. Seine Frau 
aber konnte diesen 
Tag nicht mehr er- 


leben. Vor Kummer an 

über die Verleum- Falscher Kronzeuge: 

dungen war sie in- . Gewohnheitsverbrecher 

zwischen gestorben. Franz Hais fand Glau- 
dem Gericht 


_.. ben 


r Goft, hat Margret denn wirklich nichts anderes im Kopf 
als diesen Townsend! Bald ist sie fünfundzwanzig. Mir graut...“ 


„Auch das noch! Da, sehen Sie sich Jordiniere an! Alles habe 
ich auf dieses Pferd gesetzt, und nun fällt es zurück. Schrecklich“ 


Hoffnung braucht keinen Pat; 


Deutscher rettet Engländerin — Der Secret Service schob ihn ab 


uf dem Londoner Flugplatz klettert ein 

Mann in die Maschine und hat allen 

Glauben verloren. Auf dem Rollfeld 
schluchzt eine Frau. Es ist das zweitemal, 
dab das Glück sie betrügt. — Mit einem 
Kuß nach dem Fliegerball der Royal Air- 
force hatte es im Kriege angefangen. Dann 
heiratete die blonde Engländerin Phyllis 
Leutnant Sispera, der eigentlich Tscheche 
war. 1945 folgte sie ihm in seine Heimat. 
Als die Kommunisten kamen, wollten sie mit 
ihren drei Kindern über die Grenze. Doch 
Spitzel brachten sie in die roten Kerker. 
Als Phyllis entlassen wurde, forschte sie 
nach ihrem Mann. Jahre später kam ein 
Lebenszeichen: die Scheidungsurkunde. 
Vielleicht hoffte Sispera, die eigene Freiheit 
zu erkaufen, wenn er sich von der Aus- 
länderin lossagte. — Phyllis schleppte nun 
Steine, um ihre drei Kinder satt zu kriegen. 


Dann traf sie den Joseph Chudy aus dem 


. Sudetenland. Im Dreck eines Straßengra- 


bens hatte er seine Landseruniform wegge- 
worfen.Weildie Tschechen iihnohne Papiere 
fingen, mußte er sich durch Gefängnis und 
Einsamkeit hungern. Als er freikam, fand 
er Phyllis — und die Liebe. Durch die 
Minen floh er nach Deutschland. „Ich hole 
dich hier raus!” hatte er Phyllis geschwo- 
ren. Joseph alarmierte das britische Parla- 
ment, die Zeitungen. Endlich ließen die 
Tschechen Phyllis und ihre drei Kinder aus 
dem Land. „Jetzt werden wir heiraten!" 
jubelte Phyllis, als Joseph in Amsterdam 
zustieg. In London schoben ihn Polizisten 
in die Maschine zurück. Joseph war 5S- 
Mann, behaupteten die Tschechen, und 
die Engländer schoben ihn ab. — „Die 
Hoffnung braucht keinen Paß!” sagt Joseph. 
Vielleicht wird aber noch alles gut! 


Die Heimkehr in die Heimat ermöglichte der Sudetendeutsche Joseph Chudy der Eng- 
länderin Phyllis Sispera mit ihren drei Kindern. Dem Deutschen gelang es nach seiner Flucht aus 
der Tschechei, die britische Öffentlichkeit zu alarmieren, so daß die Kommunisten sie schließlich frei- 
geben mußten. Der Retter aber darf nicht nacıı England, weil er angeblich „„Kriegsverbrecher“ ist 
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„Majes 
die aufme 


Ein Turb 
weit hin 


Wi 


Das 
vielfach 
es völlig 
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wudy der Eng- 
ner Flucht aus 
chließlich frei- 
rerbrecher‘‘ ist 


„Majestät haben einen Toilettenfehler“, konstatiert „Hilfe, eine Laufmasche! Muß das ausgerechnet jetzt passie- „Gewonnen, gewonnen, wir haben gewonnen!“ Jardiniere 
die aufmerksame PrinzessinundbegibtsichansBeinihrerSchwester ren? Noch dazu die neuen, die mir Philip gestern mitgebracht hat“ geht durchs Ziel. Alles andere ist jetzt unwichtig und vergessen 


Fotos: World copyright by Reflex-Pictorial-Press George Varjas 


weit hinter dem Boot zusammenfällt. Mit dem ohrenbetäubenden Heulen seiner tausend Pferdekräfte durchbricht der „Blaue Vogel“ mit Donald Campbell am Steuer die 300-Stund: 


Lil, 


Ein Turbo-Aggregat von 1814 kg Schubkraft treibt das Boot wie ein startendes Flugzeug über das Wasser. Die ruhige Oberfläche des Sees verwandelt sich in ein aufzischendes Wolkengebilde, das erst 
Grenze 


Weltrekord im „Blauen Vogel“ 


325,2 km/st erreichte Donald Campbell mit seinem „Blue Bird” am Ullswater-See (Eng- 
land) und überbot damit den bisherigen amerikanischen Rekord um 37 km/st. Der 
neue Motorboot-Weltmeister erbte Leidenschaft, Rekordsucht und — ausreichende 
Geldmittel von seinem Vater, der als Weltrekordfahrer geadelt wurde. Donald 
Campbell durchstand die Feuerprobe trotz einer alten schweren Rückgratverletzung. 


Nach dem Rekord wird 
vielfacher Versuchsfahrten wiederholt umgebaut. jedesmal mußte Donald Campbell stürmisch von 
es völlig demontiert und neu zusammengebaut werden. Es wird seiner Frau Dorothy und Chef- 
mit einem Spezialschienenwagen aus der Bootswerft gefohren mechaniker Leo Villa umarmt 


Das Weltrekord-Boot wurde auf Grund der Ergebnisse 


jeim großen cot richtete unser Fotograf sein Teleobjektiv auf die königliche Loge und bel, ret gen. Hören kon: natürlich nichts. Aber vielleicht hätte | 
. oge lauschte Königin Elizabeth und Prinzessin Ma - mit den Au, 
g g rg mit ® inte er rlich nichts. Aber v cht er dies gehört: 


Von Schüssen gejagt schwammen 35 Legionäre durch den Suezkanal. Ein ägyptisches Poli 
boot brauste heran, schob sich zwischen die feuerspeienden Wachen und die Legionäre, fischte 4 
erschöpft Fliehenden vor den Augen der wütenden Franzosen auf und brachte sie in Sicherhei 


Suezkanal - Straße der Freiheit 


„Es fat gar nicht wehl” lächelte Elfriede 
Dürauer, 13 Jahre, in ihrem Spitalbett in 
Krems in Niederösterreich, als sie aus der 


kleinen Nichte Christine im Kinderwagen 
hatte sie an der Dorfstrahe in Furth gestan- 
den: Es war zwei Wochen, bevor der öster- 
reichische Staatsvertrag in Kraft trat, und 
die Russen zogen aus der Gegend ab. In 
einem Höllentempo rasten ihre Wagen 
durch den Ort. In einer Kurve passierte es 


SER 


Operationsnarkose erwachte. — Mit ihrer 


Elfriede dachte nicht an sich 


dann. Ein Anhänger mit scharfer Munition 
schleuderte gegen eine Wand, eine Stich- 
flamme schof} empor, und unter dem Don- 
ner der Explosion erzitterten die Häuser- 
reihen. In ihrem Kinderwagen schrie die 
eineinhalbjährige Christine. Aber sie war 
unverletzt. Über dem Wagen lag ihre drei- 
zehnjährige „Tante” Elfriede, schwer ver- 
letzt. Sie hatte sich im Augenblick der 
Explosion über die Kleine geworfen, um 
sie mit ihrem Leib zu decken. FOTOS: Weber 


„Komm bald nach Hause“, bitten die eineinhalbjährige Christine und ihre Mutter (rechts). 
Mit ihrem Leib hatte Elfriede Dürauer, 13 Jahre, ihre kleine Nichte geschützt, als der russische Muni- 
tionswagen explodierte und die Trümmer durch die Luft flogen. An sich selbst dachte sie nicht 


Sechzig waffenstarrende französische Sol- 
daten patroullierten auf Deck der „Anna 
Salen”, die in ruhiger Fahrt den Suezkanal 
durchlief. Plötzlich ertönte ein Pfeifsignal, 
und 104 Fremdenlegionäre sprengten die 
Türen des Zwischendecks, in dem sie wie 
Sträflinge eingesperrt waren. Ein wüstes 
Handgemenge entstand, doch die Wachen 


Legionär Siegfried Spiess wurde beiseiner 
Flucht im Suezkanal an der linken Hüfte ver- 
wundet. Die Ägypter pflegen ihn jetzt gesund wilden Schießerei im Suezkanal festgehalte 


„SIE HATHAARE- 
WIE EINE HEXE 


und ist flach wie ein Brett“, sagte Rudy Graf Crespi. Er meinte Elst 
Martinelli, die sich 1953 vergeblich um den Titel „Miss Italia“ b 
warb. Ihr Pech bei dieser Wahl hat sich bezahlt gemacht. Elsa wurd 
zwar nicht als die Schönste im ganzen Land gefeiert, aber sie bekam handfeste Verträge : erst al 
Mannequin bei Emilio Schuberth, dann als Fotomodell in den USA, und jetzt sogar als Partnerin YO 
Kirk Douglas in „The Indian Fighter‘. Ihr glühendster Verehrer ist neuerdings — der Rudy Graf Cresp 


wurden überwältigt. Als die ersten Legis. 
näre ins Wasser sprangen, um ans Ufer de 
Freiheit zu schwimmen, fielen Schüsse. $ 
brachten einem unbekannten deutschen 
Legionär den Tod. Ein anderer wurde ver 
wundet. Doch dreiunddreifjig kamen mit hei- 
ler Haut auf ägyptischen Boden — und warf 
ten jetzt auf die Heimreise nach Deutschland, 


Die „Anna Salen“, ein schwedisches Passa 
gierschiff, wurde von den Ägyptern wegen de 
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